
ÜBER DIE WAHRHEIT Bertolt Brecht 

Zu Herrn Kenner, dem Denkenden, kam der Schüler Tief und sagte: »Ich will die 
Wahrheit wissen ... 

»Welche Wahrheitl Die Wahrheit ist bekannt. Willst du die über den Fisch­
handel wissen? Oder die über das SteuerWesen? 

Wenn du dadurch, daß sie dir die Wahrheit über den Fischhandel sagen, ihre 
Fische nicht mehr hoch bezahlst, wirst du sie nicht erfahren«, sagte Herr Keuner. 

PROMETHEUS 
FranzKafka 

Von Prometheus berichten vier Sagen: Nach der ersten wurde er, weil er die Götter an die Menschen verraten hatte, am Kaukasus festgeschmiedet, und die Götter schickten Adler, die von seiner immer wachsenden Leber fraßen. Nach der zweiten drückte sich Prometheus im Schmerz vor den zuhackenden Sclmäbeln immer tiefer in den Felsen, bis er mit ihm eins wurde. Nach der dritten wurde in den Jahrtausenden sein Verrat vergessen, die Götter vergaßen, die Adler, er selbst. 
Nach der vierten wurde man des grundlos Gewordenen müde. Die Götter wurden müde, die Adler wurden müde, die Wunde schloß sich müde. Blieb das unerklärliche Felsgebirge. - Die Sage versucht das Unerklärliche zu er­klären. Da sie aus einem Wahrheitsgrund kommt, muß sie wieder im Unerklärlichen enden. 

DER MYTHOS VON SISYPHOS Albert Camus 
Die Götter hatten Sisyphos dazu verurteilt, unablässig einen Felsblock einen Berg hinaufzuwälzen, von dessen Gipfel der Stein von selbst wieder hinunterrollte. Sie­hatten mit einiger Berechtigung bedacht, daß es keine fürchterlichere Strafe gibt als eine unnütze und aussichtslose Arbeit. 

Wenn man Homer Glauben schenken will, war Sisyphos der Weiseste und Klügste unter den Sterblichen. Nach einer anderen Oberlieferung jedoch betrieb er das Ge­werbe eines Straßenräubers. Ich sehe darin keinen Widerspruch. Ober die Gründe, weshalb ihm in der Unterwelt das Dasein eines unnützen Arbeiters beschert wurde, gehen die Meinungen auseinander. Vor allem wirft man ihm eine gewisse Leicht� fertigkeit im Umgang mit den Göttern vor. Er gab ihre Geheimnisse preis. Egina, die Tochter des Asopos, wurde von Jupiter entführt. Der Vater wunderte sich über ihr Verschwinden nnd beklagte sich darüber bei Sisyphos. Der wußte von der Ent· 
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führungund wollte sie Asopos unter der Bedingung verraten, daß er der Burg von 
Karinth Wasser verschaffte. Den himmlischen Blitzen zog er den Segen des Wassers 
vor. Dafür wurde er in der Unterwelt bestraft. Homer erzählt uns auch, Sisyphos 
habe den Tod in Ketten gelegt. Pluto konnte den Anblick seines stillen, verödeten 
Reiches nicht ertragen. Er verständigte den Kriegsgott, der den Tod aus den Händen 
seines Überwinders befreite. Außerdem heißt es, Sisyphos wollte, als er zum Sterben 
kam, telrichterweise die Liebe seiner Frau erproben. Er befahl ihr, seinen Leichnam 
unbest attet auf den Markt zu werfen. Sisyphos kam in die Unterwelt. Dort wurde 
er von ihrem Gehorsam, der aller Menschenliebe widersprach, derart aufgebracht, 
daß er von Pluto die Erlaubnis erwirkte, auf die Erde zurückzukehren und seine 
Frau z;� züchtigen. Als er aber diese Welt noch einmal geschaut, das Wasser und die 
Sonne, die warmen Steine und das Meer wieder geschmeckt hatte, wollte er nicht 
mehr ins Schattenreich zurück. Alle Aufforderungen, Zornausbrüche und Wamun· 
gen fn1chteten nichts. Er lebte noch viele Jahre am Golf, am leuchtenden Meer, auf 
der läcilelnden Erde, und mußte erst von den Göttern festgenommen werden. Mer­
kur packte den Vermessenen beim Kragen, entriß ihn seinen Freuden und brachte 
ihn ge-.lfaltsam in die Unterwelt zurück, in der sein Felsblock schon bereit lag. 

Kun und gut_: Sisyphos ist der Held des Absurden. Dank seinen Leidenschaften 
und d, nk seiner Qual. Seine Verachtung der Götter, sein Haß gegen den Tod und 
seine L 1 ebezumLebenhabenihm dieunsagbare Marter eingebracht, bei der sein ganzes 
Wesen sich abmüht und nichts zustande bringt. Damit werden die Leidenschaften 
dieser I erde bezahlt. Ober Sisyphos in der Unterwelt wird uns nichts weiter berichtet. 
Mythe 1 sind da� da, von der Phantasie belebt zu werden. So sehen wir nur, wie 
ein an: :espannter Körper sich anstrengt, den gewaltigen Stein fortzubewegen, ihn 
hinauf :uwälzen und mit ihm wieder und wieder einen Abhang zu erklimmen; wir 
sehen {las· verzerrte Gesicht, die Wange, die sich an den Stein schmiegt, sehen, wie 
eine Sdlulter sich gegen den erdbedeckten Koloß legt, wie ein Fuß ihn stemmt und 
der Ar n die Bewegung aufnimmt, wir erleben die ganz menschliche Selbstsicher­
heit zweier erdbeschmutzter Hände. Schließlich ist nach dieser langen Anstrengung 
{gemes ;en an einem Raum, der keinen Himmel, und an einer Zeit, die keine Tiefe 
kennt) das Ziel erreicht. Und nun sieht Sisyphos, wie der Stein im Nu in jene Tiefe 
rollt, ns der er ihn wieder auf den Gipfel wälzen muß. Er geht in die Ebene hin· 
unter. 

Auf iiesem Rückweg, während dieser Pause, interessiert mich 'Sisyphos. Ein Ge­
sicht, das sich so nahe am Stein abniüht, ist selber bereits Stein! Ich sehe, wie dieser 
Mann ::chwerfälligen, aber gleichmäßigen Schrittes zu der Qual hinuntergeht, deren 
Ende e · nicht kennt. Diese Stunde, die gleichsam ein Aufatmen ist und ebenso zu­
verläss g wiederkehrt wie sein Unheil, ist die Stunde des Bewußtseins. In diesen 
Augenblicken, in denen er den Gipfel verläßt und alhnählich in die Höhlen der 
Götter entschwindet, ist er seinem Schicksal überlegen. Er ist stärker als sein Fels. 

Dies:" Mythos ist tragisch, weil sein Held bewußt ist. Worin besründe tatsächlich 
seine Strafe, wenn ihm bei jedem Schritt die Hoffnung auf Erfolg neue Kraft gäbe! 
Heutztltage arbeitet der Werktätige sein Leben lang unter gleichen Bedingungen, 
und se tn SChicksal ist genauso absurd. Tragisch ist es aber nur iil den wenigen 
Augenhlicken, in denen der Arbeiter bewußt wird. Sisyphos, der ohnmächtige und 
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rebellische Prolet der Götter, kennt das ganze Ausmaß seiner unseligen Lage: über 
sie denkt er während des Abstiegs nach. Das Wissen, das seine eigentliche Qual 
bewirken sollte, vollendet gleichzeitig seinen Sieg. Es gibt kein Schicksal, das durch 
Verachtung nicht überwunden werden kann. 

Wenn man so zuweilen in den Schmerz hinabsteigt, dann auch in die Freude. 
Damit wird nicht zuviel behauptet. Ich stelle mir immer noch vor, wie Sisyphos zu 
seinem Stein zurückkehrte, und der Schmerz wieder von neuem begann. Wenn -die 
Bilder der Erde zu sehr im Gedächtnis haften, wenn das Glück zu dringend mahnt, 
dann steht im Herzen des Menschen die Trauer auf: das ist der Sieg des Steins, 
ist der Stein selber. Die gewaltige Not wird schier Jlnerträglich .,. Aber die nieder­
schmetternden Wahrheiten verlieren an Gewicht, sobald sie erkannt werden. So 
gehorcht Ödipus zunächst unwissentlich dem Schicksal. Erst mit Beginn seines 
Wissens hebt seine Tragödie an. Gleichzeitig aber erkennt er in seiner Blindheit 
und Verzweiflung, daß ihn nur noch dle kühle Hand eines jungen Mädchens mit 
der Welt verbindet. Und nun fällt ein maßloses Wort: »Allen Prüfungen zum Trotz 
-mein vorgerücktes Alter und die Größe meiner Seele sagen mir, daß alles gut ist.• 

Es wird in dem grausamen und begrenzten Universinn des Menschen laut. Es 
lehrt, daß noch nicht alles erschöpft ist, daß noch nicht alles ausgeschöpft wurde. 
Es vertreibt aus dieser Welt einen Gott, der mit dem Unbehagen und mit der 
Vorliebe für nutzlose Schmerzen in sie eingedrungen war. Es macht aus dem Schick­
sal eine menschliche Angelegenheit, die unter Menschen gereg�lt werden muß. 

Darin besteht die ganze verschwiegene Freude des Sis}'phos. Sein Schicksal gehört 
ihm. Sein Fels ist seine Sache. Ebenso läßt der absurde Mensch, wenn er seine Qual 
bedenkt, alle Götzenbilder schweigen. Im Universum, das plötzlich wieder seinem 
Schweigen anheimgegeben ist, werden die tausend kleinen, hachst verwunderten 
Stimmen der Erde laut. Unbewußte, heimliche Rufe, Aufforderungen aller Gesich­
ter, bilden die unerläßliche Kehrseite und den Preis des Sieges. Ohne Schatten gib( 
es kein Licht; man muß auch die Nacht kennenlernen. Der absurde Mensch sagt Ja, 
und seine Mühsal hat kein Ende mehr. Wenn es ein persönliches Geschick gibt, 
dann gibt es kein übergeordnetes Schicksal oder zumindest nur eines, das er unheil­
voll und verächtlich findet. Darüber hinaus weiß er sich als Herrn seiner Zeit. 
Gerade in diesem Augenblick, in dem der Mensch sich wieder seinem Leben zu­
wendet (ein Sisyphos, der zu seinem Stein zurückkehrt!, bei dieserleichten Drehung 
betrachtet er die Reihe unzusammenhängender Taten, die sein Schicksal werden, 
seine ureigene Schöpfung, die in seiner Erinnerung geeint ist und durch den Tod 
alsbald besiegelt wird. Oberzeugt von dem rein menschlichen Ursprung alles 
Menschlichen, ist er also immer unterwegs - ein Jilinder, der sehen möchte und 
weiß, daß die Nacht kein Ende hat. Der Stein rollt wieder. Ich verlasse Sisyphos am 
Fuße des Berges! Seine Last findet man immer wieder. Nur lehrt Sisyphös uns die 
größere Treue, die die Götter leugnet und die Steine wälzt. Auch er findet, daß 
alles gut ist. Dieses Universum, das nun keinen Herrn mehr kennt, kommt ihm 
weder unfruchtbar noch wertlos vor. Jeder'Gran dieses Steines, jeder Splitter dieses 
durdmächtigten Berges bedeutet allein für ihn eine ganze Welt. Der Kampf gegen 
Gipfel vermag ein Menschenherz auszufülleii.- Wir müssen uns Sisyphos als einen 

glücklichen Menschen vorstellen. 
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.1:\.an }aspers 

Der Sport als Massenerscheinung, organisiert zur Zwangsläufigkeit eines geregelten Spiels, lenkt Triebe ab, welche sonst dem Apparat gefährlich würden. Die Freizeit ausfüllend, schafft er eine Beruhigung der Massen. Der Wille zur Vitalität als Bewegung in Luft und Sonne wiinscht diesen Daseinsgenuß in Gesellschaft; er hat kem kontemplatives Verhältnis. zur Natur als Chiffre und hebt die fruchtbare Ein­
samkeit auf. Kampflust sucht die höchste Geschicklichkeit, um in der Konkurrenz o\:.er!egenheit zu fühlen, ihr wird alles Rekord. Sie sucht die Öffentlichkeit der 
Gemeinschaft, bedarf des Urteils und Beifalls. In den Spielregeln findet sie eine Form, die dazu erzieht, auch im wirklichen Kampf Spielregeln einzuhalten, welche 

de11 Gang des gesellschaftlichen Daseins erleichtern. 

""-----Was der Masse versagt bleibt, was sie darum nicht für sich selbst möchte, aber als den Heroismus bewundert, den sie von sich eigentlich fordert, das bringen die wag­halsigen Leistungen Einzelner zur Anschauung. Sie schlagen als Bergsteiger, Schwim­mer, Flieger und Boxer ihr Leben in die Schanze. Sie sind auch die Opfer, in deren Anblick die Masse begeistert, erschreckt und befriedigt ist, und die zu der geheimen Hoffnung Anlaß geben, auch selbst vielleicht zum außerordentlichen zu kommen. Es mag aber auch mitschwingen, was die Masse schon im antiken Rom bei den .Schaukämpfen suchte: der Genuß an Gefahr und Vernichtung des dem Einzelnen persönlich fernen Menschen. Wie in der Ekstase für gefährliche Sportldstungen 
entlädt sich die Wildheit der Menge in der Lektüre von Kriminalromanen, dem fieberhaften Interesse ;m der Gerichtsberichterstattung, an der Neigung zum Ver­rücl,ten, Primitiven, Undurchsichtigen. In der Helligkeit des rationalen Daseins, vro alles bekannt oder gew:iß kennbar ist, wo das Schicksal aufhört, und nur der Zufall bleibt, wo das Ganze trotz aller Tätigkeit grenzenlos langweilig und absolut 

g•lheimnlslos wird, da geht der Drang des Menschen, wenn er selbst kein Schick­sal mehr zu haben glaubt, das ihn dem Dunkel verbindet, wenigstens auf den leckenden Anblick exzentrischer Möglichkeiten. Der Apparat sorgt fUr seine Befrie­digung, 



Ein mnlinftisa Kind beloammt auCh seinen GutenachtltuB. "linmal · wirft Nelly alle fünf Geranielltöpfe, die vor dem Fenster ihm Kinder- ' 
zimmm otehen, nacheinanclor hinunter auf den Bürgeroteia und wei- ! am sich donn, die Sc:hetbm zuoammaizufegen. Sie mu8 verrüclct · aewonlen Iein. Spätabendo Iot oie imotande, eine Erlclirung abzugeben: · 
Si< hat eine oolche Wut gehobt, weil Herr Warsinolci loehauptet, man ' 
odu<ibe •Führerc sroß. - Aber erbarm dich, doo tut man doch 1-Wieoo! 
Zuerst hat er gesogt, man odareibt sroa. wu man sehen und anfassen 
bnn. Den Führer kann Nelly weder sehen noch anfaooen (eo war im Jahr )6. vor der Erfindung. jedenfalls vor der ollgemeinen Verbreitung deo · 
f<msehens). - Nimm doch Vernunft onl Du kannst nicht, ober du 
iönntest. Dummchen. - Dummchen hat Herr Worsinolci auch gesogt. 
Ndly ober kann eo auf den Tod nicht leiden, wenn ihr Lehrer sich selbst 
widerspricht. Als Probe für ihn, nicht ohne böse Vorahnung. sehreibt sie 
.Wolke• klein (oehen, aber Dicht onfasoen • • •  ), gegen den erbinerten widmtand der Eltern. Lehrer Warsinolci lügt Dicht. Er vergiBt auch . 
oidlls. Wie soll Nelly nachgeben, wenn sie !Kht hat! 
Bold stellt sich heraus, doß es in der Klasse kein zweites Dummchen wie ' 
Ndly gibt, das • Wolke• klein sehreibt. Do dürfen olle mal tüchtig über 
,;.lachen: Eins zwei drei: los!- •Wut• sehrieb Nelly sehon auf eigene 
vennrwonung gtoß, obwohl sie Wut nicht sehen und anfassen, nicht 
loöreft, riechen oder sehmec:lcen kann. Jetzt hat sie endlich Vernunft 
_.,ommen. l. • ,) 
Den Führer hat N;lly niemals zu Gesicht gekriegt. Einmal wurde der ! 
Laden - dos war am Sonnmplatz, Nelly ging noch nicht zur Schule 
- vormittags geschlossen. Der Führer wollte dem Gau •Ostmarkc seinen . 
Besuch abstatten. Alle Leuteliefen zur Friedrichstraße, unter die sroBen · 
Unden bei der Endhaltestelle der Straßenbahn, die selbstverstindlich • 
stillag. weil der Führer bedeutender war als die Straßenbahn. Wichtig : 
wäre zu wissen, woher die fünfjährige Ndly nicht nur wußte, sondern I 
fühlte, was der Führer war. Der Führer war ein süßer Druck in der I Magengegend und tin süßer IClu?'pen in der .. Kehle, die sie frei�uspe� 
mußte, um mit allen laut nach 1hm, dem Fuhrer, zu rufen, wte es e.n, 
patrouillierender lautsprecherwagen dringlich lordene. Derselbe Wo- . 
gen, der auch bekanntgab, in welchem Ort das Auto des Führers soeben 
unter den Begeisterungsstürmen der unaussprechlich glücklichen Bevöl· 
kerung eingetroffen war. Die Leute konnten �erfolgen, �e langsa� der: ·Führer vorwärts kam, sie kauften Bier und Umonode beim Eckknetpen-/ 
wirt, schrien, sangen und fügte:n sich den Anordnungen der absperren·; 
den Polizei- und SA-Kette. Sie blieben geduldig stehen. Nelly hat weder, 
verstanden noch behalten, was sie miteinander redeten, aber die Mel�el 
des mächtigen Chores hat sie in sich aufgenommen, der sich �urch viele! , kleine Schreie hineinsteigene zu dem unseheuren Schrei, in den er; 
endlich ausbrechen, zu dem er sich mächtig vereinigen wollte. Wenn sie.; 
auch zugleich ein wenig Angst dovor hone, verlangte es sie �och oehr : danach, diesen Schrei zu hören, auch von sich selbst. Wollte wtssen, wte 
man schreien und wie man sich mit allen eins fühlen konnte, wenn man � 
den Fühter sah. ' 
Er kam donn nicht, weil andae Volksgenossen in anderen Stidten und 
Dörfern gor zu begeisten von ihm geweoen waren. Es war jommerscho- , 
de und doch honen sie nicht umsonst den Vormimg lang do an der 
St�Be gestanden. Um wie vieles schöner und besser war es doch, mit ; 
allen zusammen erregt an der Straße zu stehn, als· allein im laden Mehl . 
und Zucker abzuwiegen oder den ewig gleichen Staublappen über den 
Geranien auszuschütteln. Sie fühlten sich nicht betrogen, als sie sich ! 
zerstreuten und zu ihren Hiusem liefen über das damals unbe.baute 
Gelände, auf dem heute die neuen Blocks stehen und polnische Frauen : 
sich von einem Balkon zum anderen etwas zurufen, was leider nur ' versteht, wer Polnisch kann. 
Aber das kannst du nicht, und darum wirst du auch nicht erfahren, 
welche Bestimmung dem nagelneuen Gebiude aus Beton und Glas 1 
zugedacht ist, das heute an Stelle des Fröhlichsehen Hauses in der I Küstriner Straße steht. Von Lmg- und Kurzzeitgedichmis ist noch nicht 
die Rede gewaen. Wie das jetzt seit siebenundzwanzig Jahren zerstörte : 
fröhlichKhe Haus ausgesehen hat, wriRf du noch genau. Du kämest in i 
Verlegenheit, solltest du den neuen Betonbau beschreiben, den du doch 
erst vor kurzem eingehend betrachtet hast. 
Wie funktioniert das Gedächuüs 1 Unser Wissen - unvollständig und in · 
sich widersptüchlich - besteht darauf, daß ein Grundmechanismus noch 
dem System Einlesen - Speichern - Abrufen arbeite. Ferner $Oll ctit , 
erste, leicht löschbare Spur durch bioelektrische Vorgänge zwischen den 
Zellen aufgezeichnet werden, während die Speicherung. die Übernahm• , 
in dos Langzeitgedächtnis, wohl eine Angelegenheit der Chemie ist: . 
Gedächtnismoleküle, im Dauerspeicher fixiert . . . ' 
übrigens soll nach neueren Erkenntnissen dieser Vorgang nachts statt­
finden. Im Traum. (' , , ) 

Dlo Won •Konzentrationslager• hat Nelly - in der volbtiimlichen: 
Yarioate als • Konzertlagere - mit sieben Jahren gehllrt, ob zwn ersten-' 
.... mu8 ungeldirt bleiben. Der Mann der Kundin Gutldunitt war aus: 
..... Konzertlager entluoen worden und sprach mit keinem Men-: 
..... ein Wort. Warum nicht! Wird wohl - hoben unterschreiben ! 
llisoen. (So Heinersdorf-Gro8voter.) Wu denn untenchre!ben1-A<h, 
Kind. 
Was weiß denn ich. 
Aach kein Frageoatz. Kein Satz. der eineirqe zuließ.{( • •  , ) 
Ein P.,ar Jahre ftüher nOCh h&ne sie sich GeheimRiotuerei nicht gefallen 
Jassen. Hane die Tür zum Wohnzimmer, aus dem sie mit Bruder Lutz 
gerade verwiesen worden war, noch einmalaufgerisoen, um hineinzuru­
fen: Man solle sie bloß nicht für dumm holten. Sie wisse ja doch. wu 
jetzt besprochen werden solle: Tante Trudchens Eheocheidung.-Anhol­
ttode Genugtuung über die Wirkung. die sie ersielte. 
Hat ihre Neugier inzwisehen abgenommen! Nimmt Neugier ob, wenn 
sie lange ins Leere stößt! Kann man einet Kindes Neugier vollkommen 
lahmlegen 1 Und wire dies vielleicht eine der AntWorten auf die Frage 
des Polen Kuimierz Brandys, wu Mensehen befihist, unter Diktatuten 
zu leben: Doß sie imstande sind zu lernen, ihre Neugier auf die ihnen 
nicht gefährlichen Gebiete einzuschrinken1 (•Jedes Lernen beruht auf 
c;.dichtnis.c) 
Zu fragen wäre: Ist Neugier nicht so besehoffen, doß sie enrweder ganz 
oder gor nicht erholten bleibt 1 
Dann wiirde NeUy - •Instinktive, wie man.geme sagt, gef"ahrliche 
Gebiete mit ihrer Neugier meidend - nach und nach dos Untersehei­
dungovetrnllgen !Ur Geflhrlicheo und Unseflhrlichn verlieren mU11en 
und dos Fragen allmählich überhaupt einsteUen1 So daß die Mitteilung 
des Mädchens Elviro - sie habe an dem Abend geweint, als sie die 
kommunistischen Fahnen verbrannten - vielleicht nicht weitergegeben 
wurde, weil Nelly erfahren hane, daß die Erwachsenen Sitze mieden, in 
dtnen die Wörter »Kommunist« und »kommunistisch« vorbmenl OaB 
auch die offenherzige Tante Lude, die ihr auf einem anderen, von der 
!duner verpönten Sektor - dem des Geschlechtlichen - nützliche Hin­
wäse gab, niemals jenen Abend erwähnte, den sie als Anwohnerio des 
tündenburgplatzes ja miterlebt haben mußte. - Tante Lucie schwi� 
sogar überzeugender als andere, weil sie mit ihrem freien, natürllchCl 
Wesen gar keinen Verdacht aufkommen lieS, sie könnte etwas Zl 
verschweigen hoben. 
So ungefähr, könnte man sich vorstellen, werden die Grundla�en . fii 
Scheu gelegt, die sich in wenigen Jahren zu Trotz und Undurchdnnghd 
keit verdichten wird. ( • , , ) . . . .. Du aber, 
neunundzwanzig; Jahre spiter, wirst dich fragen müssen, wieviel verbp· 
Klte Höhlen ein Gedächtnis aufnehmen kann, ehe et aufhören muß Z1l 
funktionieren.' Wieviel Energie und welche An Energie es douerrui 
1u!wender, die Kapseln, deren Winde mit der Zeit morsch und brüchi1 
werden mögen, immer neu abzudichten. Wint dich fngen müssen, w� 
aus uns allen würde, wenn wir den venchlossenen _Räumen in unserer 
Gedichtnissen erlauben würden, sich zu öffnen und ihreinholte vor un• 
1uszusehünen. Doch dos ist dosAbrufen der Gedächtnisinhalte- die sid 
übrigenS bei verschiedenen Leuten, die akkurot dos gleiche erlebt Z1 
haben scheinen, bemerkenswen unterscheiden - wohl keine Sache d01 
Biochemie �nd seh�nt uns nicht immer und überaU freizustehen. 
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Und das Herz? Dieser alte Schlauch möchte neuen Wein, 
möchte auch heuer wieder Liebesgefühle, wenn ich sagen 
darf, was ich unter Liebe verstehe: alles auf einmal. L_,ebt 
niemand sein Leben für einen einzigen Augenblick? Nicht 
der Poschinger, als er seinen einzigen ehelichen Sohn 
zeugte? 48 außereheliche Kinder zeugte er außerdem. »Vater unbekannt (Poschinger)«, so steht es 48mal im Ge­
burtenregister (48mal sein Name in Klammern). Auch 
seine Gattin lebte nicht dem einzigen Augenblick, ihren 
Gatten umzubringen. Über 48mal köpfte sie Gockeln, 
wenn sie einen beim Vögeln einer Henne erwischte. Und 
nicht einmal schaffte sich einer aus Posehingers Sklaven­
schaft Erleichterung, indem er schnupfte: an die 46 Zent­
ner Schnupftabak verschnupfte er im Laufe seines Lebens, 
so unzähliger Augenblicke der Erleichterung in seinem 
ausgenutzten Leben bedürftig. Auch Bayern lebt nicht 
mehr dem einzigen Augenblick der Befreiung und Selbst­
bestimmung. Zu oft wurde es von der Gegenreformation, 
den Fürsten, den Beamten, den Königen, den Preißen, der 
Revolution, den rechten Mördern und jetzt von den schwarzen Teufeln geknechtet, verkauft, verarscht, ver­
pulvert, verkannt, liquidiert und vermarktet, so daß wir in 
einem blitzsauberen Lodenfreybayern leben. In Sprache, 
Gestus und Verzehr. Da kann man nur noch auf die Rück­
kunft vom Herrgott warten, Bayern, seine Jugendsünde, 
zu besichtigen, auch wenn es nur ein paar Tage sind. Und 
es ist zu befürchten, daß er über den blitzsauberen Saustall 
die Beherrschung verliert ... 
Aber wo gewinne ich Liebesgefühle zurück, da ich jetzt 
lebe, jetzt leben muß? Wenn ich nach so viel Französisch, 
Italienisch, Amerikanisch und diesem häßlichen Deutsch, 

Lehrstätten des Selbstwerts, verlorengingen. Die Back­
öfen zerfielen und die kleinen Schmieden verschwanden in 
einem Brennesselmeer. Ludwig kann noch seinen alten 
Traktor selber richten, kann wagnern und Körbe zäunen. 
Auch seine 25oer BMW von 1951 richtet er selber. Er 
zeigte sie mir im Abendsonnenschein. A� klare� Herbst­
tagen sieht man bis zu den Alpen. üb�r dte�es Ntederb�y­
ern nach Oberbayern hinaus. Ludw1g zetgte Susn seme 
Tiere, sie interessiert sich immer dafür. In Ludwigs St�l 
sind schöne Tiere dicht gedrängt, ohne Schwemmentml­
stung und ohne Lungenentzündungen, sagte S�sn. Unter 
einem alten böhmischen Gewölbe, das le1der unt�r 
Denkmalschutz gestellt werden soll. Ohne Melkmaschl­
ne, die wäre ja für die Kühe, als zöge �a� Seidenstrümpfe 
mit einer Beißzange an. Ich stand allem tn der Abends�n­
ne, die wohl noch nie jemanden getröstet hat, drehte 1h_r 
den Rücken zu, legte einen neuen Film ein, dachte dabe1: 
Als die Laune des Nichts Gott erschuf, war auch er vo? 
der Laune angetan und spielte mit ein paar Gedanken, b1s 
ein jeder rund war, und er ihn ablegen.kon�te, um neuen 
nachzugehen, unermeßlich vielen. So smd d1e run_den G�­
stirne, wir und alles, was Gott nicht mehr interessxert. Wir 
haben zu sterben und zu vergessen. 36mal muß ich mit den 
Fingern drehen, bis in dem alten Apparat das erste Bild 
kommt, Susn hat einmal mitgezählt. Da trieb den Pfopfo_h 
Hansi, wie wir als Kinder Ludwigs Bruder nannten, d1e 
Neugier her, und ich fotografierte ihn mit dem Urw�d­
menschen, wie Ludwig seinen Knecht nennt, der daheim 
auf dem Nachbarhof nicht arbeiten will. Niemand kann 
ihnen an. 
Geduld Freundlichkeit, Unwichtigkeit, Keuschheit und 
eine scheu vor allem Plötzlichen, diese Bescheidenheit ha­
ben sie von der �atur gelernt. Sie brauchen keine Schnee-

aas alles erltlart und alles befiehlt, wenn ich unsere Sprachi 
im Wald wieder höre bei meinen Verwandten in Pumpen· 
berg. Ein Stück selbstgebackenes Brot esse. Es hat Zeiter 
gegeben, da so ein Stück Brot eine Mahlzeit war und keim 
schlechte! Aber das ist ein Brot gewesen und nicht ein sol­
ebener Papp. Liebesgefühle, wenn ich meine alte Geliebte 
nach Jahren wieder auf der Donaubrücke treffe. Susn, ein­
gedämmt in Fleisch schauen ihre Augen heraus Sekunde 
um Sekuride. Ein blaues Auge entstellt immer, sagte mein 
Verwandter Ludwig zu ihr, aber er meinte das Blau auf 
dem Augenlid, was bei Susn fehlte und was er bewunderte. 
Wie jeder W aldler bewundert er das ungeschminkte Frau­
engesicht. Er selbst hat grüne Augen, keltisch. Ich bat, ihn 
fotografieren zu dürfen, zog ihn aus dem schattigen Hof 
auf die noch besonnte Höhe dahinter, Susn ging mit. Er 
zeigte ihr die Donau, Niederaltteich, Osterbofen dahin­
ter. Er sprach vom Selbstwert, den man finden muß. Ver­
änderungen seien ja für Kindeskinder. Er hat keine Kin­
der, mit Bruder und Schwester lebt er auf dem etwa 
30ojährigen Hof. Er hat kein Geld, etwas zu ändern. Und 
wenn schon keine Änderung möglich ist, verlangt der 
Selbstwert wenigstens Ausdruck .. . Wie von einer toll­
wütigen Bande sind die Höfe um den seinen zusammenge­
schlagen worden und neu aus dem Boden gestampft. Und 
wie schaut so ein Hof aus? Wie eine verschlampte Fabrik, 
die ohne Subvention nicht existiert. Und der Bauer ist nur 
noch ein Handlanger wirtschaftlicher Erfordernisse. Das 
ist Verlust von Kultur. Da braucht er bloß noch die Rich­
tige heiraten, dann sitzt er im Opernhaus. Schön, sagt sie, 
schön, einfach wunderbar. Er sagt: Ja, schön ist die Oper 
schon. Wenn sie nicht nur so schreien täten. Schön waren 
die Wiesen, als das Gras noch gemischt war. Mir hat es in 
das Herz hinein weh getan wie bei uns die Höfe, diese 

glöckchen, die so groß�ie in �en Tro?e� sind. Erdbeeren 
im Winter schmecken ihnen mcht. W1r smd eher stat (sta­
tisch, ruhig), in uns gekehrt, wissen seit Jahr�underte� der 
Not daß die Welt gegen uns ist, die Religwn nur emen 
Geb�auchswert hat, und all das andere Oben für einen 
Selbstwert nicht in Frage kommt. Der Selbstwert läßt sich 
mit keiner Regierung vereinbaren. Das ist etwas ganz was 
Seltenes. Da mußt du nicht im Auto drinsitzen und raus· 
schaun damit du im anderen Auto wieder einen sitze:r. 
siehst, der rau;schaut. Der Selbstwert ist ganz was Schö· 
nes. Wie wenn du aus dem Kran�enhaus rauskommst, s< 
eine Hoffnung von einer Religion, aber ohne Nägel.. De1 
Selbstwert ist schön wie ein kleines Kind, wenn es dte er· 
sten Wörter unserer Sprache lernt und kann. "l!nd de 
Selbstwert läßt sich mit keiner Regierung verembaren 
Wenn die könnten, daß die Donau donauaufwärt� läuf� 
dann täten sie das, aus reiner Überheblichk�tt, dt 
Witzeisbacher Fürsten, die Montgelasbeamten, die brau 
nenMörder und die schwarzen Teufel, immer mit den ske 
lettierenden pfaffenaffen. Da schämt man sich. Man kan 
das Bier auch aus der Flasche trinken. Was wir auf de 
Gred taten. Der Urwaldmensch ging immer wieder zur 
Wassergrand, ein Maul voll von dem ständig fließe?de 
Wasser zu nehmen, damit er ja auch alles verstand. Wir n 

deten darüber, wie es war, als wir vor 2 Stunden gekorr 
men waren. Zum Pfopfoh Hansi sagte ich: Grüß �o 
Hans! Er: Die sind im Feld draußen, die kommen gle1�l 
Ich: Hans, kennst mich nicht? Er: Die müsse� gle1c 
kommen. Dann kam Ludwig und stieg umständlich vo1 
Traktor weil er mich wegen Susns Autonummer nicl 
einordn:n konnte. Herbert, sagte ich. Jesus, sagte er. Ur 
gleich sprach er vom Selbstwert, wie schwer das sei, u_r 
die Kriegsgefangenschaft, in die er mit 17 mußte. Daß H 



es mcm vergesse, heiraten woHe er nur eme !'rau, die in je­
der Beziehung zu ihm passe, und wenn er bis 8o warten 
müsse, ein paar Tage seien es dann auch. »Und wenn ich 
nicht in den Himmel hinaufkomme, auf die Hölle kann ich 
verzishten.« 
Susn und ich gingendann zum Waldrand hoch, und ich fo­
tografierte das bunte Wochenendhaus aus dem Zweiten 
Weltkrieg, das sich damals ein Berliner bauen durfte. 
Heute steht es mutterseelenallein da und schaut mit ein­
geworfenen Fenstern über die vielen Häuser, die Deggen­
dorf auf die Hänge heraufscheißt, schaut mit uns auf die 
Donau hinaus, die so viele verwirrte Völker vorüberzie­
hen sah. Jetzt hocken überall die Preißen und begrenzen 
uns äußerlich wie sie uns innerlich schon seit Jahrhunder­
ten begrenzen. An diesem Wochenendhaus spielten wir 
schon vor 30 Jahren, denn gleich dahinter ist Haslach, von 
wo man schon nach unserem Breitenbach hinuntersieht. 
Hier war das einzige Sonnenblumenfeld, an das wir uns er­
innern können. Von dort kam der Pfopfoh Hansi mit einer 
Sense über der Schulter und schnitt eine Grimasse, so daß 
unser Laufvermögen in viele Träume hinein erstarrte, und 
hier mußte ein Kriegsflugzeug eine Bruchlandung ma­
chen, dem wir so viele bunte Schläuche aus dem Cockpit 
zogen (das Kriegsende freudig als Ende des technischen 
Zeitalters spürten), so wie man in diesem Land Bayern ein 
Leben lang versucht, aus uns alles herauszuziehen. Es wa­
ren nur noch die alten Frühlingsblumen da, und wenn eine 
fehlte, das täte mich mehr treffen, als hätte ich Presley nie 
gehört, sagte ich. Jetzt gab ich Susn wieder den ersten 
Kuß. So schön wie die Backe der Liebsten ist der Selbst­
wert, die du jetzt doch endlich küßt, nachdem dir so viel 
Angst und Bang durch Kopf und Herz geflossen ist. In 
Haslach fotografierte ich Susn, im Hintergrund unser Hof 

und langen Schwünge und freute sich so, als ihn die borsti­
gen Tannenbäume kitzelten, daß er aus Übermut wieder 
ins Saufen kam und wieder die gleiche Schnapsidee mit den 
Preißen hatte. Daß ihm zweimal das gleiche passierte, war 
ihm zu blöd, und er verließ dieses Land Bayern und über­
ließ es den schwarzen Teufeln und ihren Preißen. Die Kir­
che bringt ihn nicht zurück, aber vielleicht sind das die 
Bayern, die ihn erwarten, damit er die vierzi�kö�fige 
Hammelherde von Preißen auf dem Silberberg mit semem 
Fingerballen zerdruckt, die nicht sein schönes Zellertal 
mit dem Kaicersberg sehen, sondern auf die sich nach Bo­
denmais schlängelnde Straße starren und raten, welche 
Marke dieses und jenes kaum erkennbare Auto sei, und ra­
ten und starren. Ich erwarte, daß er seinen Barfuß auf Bo­
denmais setzt, die paar Einheimischen abhauen läßt, aber 
gnadenlo� die 30ooo Preißen zermalmt, die noch zwisc�en 
seinen Zehen nach Gelsenkirebener Barock schreten, 
wenn sie von Gelsenkirchen sind, und die Dortmurrder 
nach Dortmurrder Barock, so daß der tapfere Antiquitä­
tenhändler Alois Pongratz ihnen irgend etwas als den ge­
wünschten Barock verkauft. Ich habe mit eigenen Augen 
gesehen, wie sich ein J apaner einen Kronleuchter aus B
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kristall kaufte und meinte, es wäre Bayerwaldglas. Dtese 
Kronleuchter kommen aus Korea und zu 95 Prozent ist 
das Glas daran gepreßt, aber ein fünfprozentiger Hand­
schliff erlaubt es, ihn als Originalware zu verkaufen. Ich 
möchte schon, daß der Herrgott mit der hohlen Hand die 
hunderttausend Preißen auf dem Arber wie eine Fliege 
fängt. Die bewegen sich nicht. Mit dem Altenlift •�ge­
kommen umstehen sie den Bagger, können s1ch an semer 
Tätigkeit nicht ;satt ;sehen, wünschen sich so et"VV�S auch �r 
ihre Heimatstadt und fotografieren ihn, damtt man ste 
nicht der Lüge zeiht, wenn sie von dem fröhlichen Bagger 

von .Breitenbach. Wir gingen nicht näher hin, weil er so 
häßlich geworden ist. Unser Hof steht auf einem eigenen 
Sattel im welligen Land. Von der Gegend umgeben, in der 
sich die Sonnenwärme ein wenig mehr fängt als außenrum. 
Wir fuhren weiter hinter in den Wald. Ich mag nicht foto­
grafieren, was nicht mehr anzusehen ist. Solche Häßlich­
keiten gehören in die Kunst, nicht in die Wirklichkeit. 
Als Gott die Welt erschuf, arbeitete er nicht, er spielte 
sich. Aber um nicht alles abhandeln zu müssen, bleiben 
wir bei Bayerp.. Als der Herrgott Oberbayern erschuf, ge­
fiel es ihm ganz gut, und aus Freude darüber betrank er 
sich. Im Rausch kam ihm die Schnapsidee mit den Preißen. 
Er schämte sich. Man schämt sich eben, wenn man was 
Schönes gemacht hat. Wer in der Filosophie des Launi­
schen bewandert ist, wird das verstehen. Und so wie er in 
den Apfel schon den Wurm gesetzt hatte, nahm er sich 
vor, diese schöne Oberbayernschöpfung mit den Preißen 
zu verhunzen. Lange waren die Oberbayern schadenfroh, 
daß das übel nicht käme, aber jetzt haben sie den Dreck in 
der Schachtel. Der Herrgott war halt noch jung und 
meinte aus der Fülle seiner Kraft, was er erschafft, kann er 
auch wegputzen. Leichtsinnig verließ er am nächsten 
Morgen das neue Land. Die Alpen ließ er als Trümmer­
haufen liegen, und niemand kann erraten, was er damit ei­
gentlich vorgehabt hat. Bedeppert machte er sich in 
Richtung Niederbayern auf die Socken. Der Einfachheit 
halber ging er die Bundesstraße 11 entlang, sah nicht nach 
links und nicht nach rechts und murmelte in einem fort, es 
werde es werde, und dementsprechend langweilig sieht 
das Land aus. Als der Kater abgeklungen war, juckte ihn 
wieder die Laune in den Händen, und er dirigierte, und 
aus seinem Herzen floß der Bayerische Wald, ein Stück 
Musik. Er fuhr mit dem Finger über die schwarzen Buckel 

auf dem Arber erzählc;;_n, der sie so froh gemacht hat mit 
seiner Zerstörung des Arbers. Die Einheimischen mun­
keln, daß nebst einer Raketenabschußbasis eine Radaran­
lage gebaut wird, die zwar durch das ne
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stem überholt ist, aber gebaut wird, weil dte Entschadi­
gung der vom Staat verpflichteten Firmen teure: wäre al! 
die Anlage. Die Biologen rätseln über das Wetßtannen· 
sterben und ich weiß es: die Preißen mögen sie nicht. Abe1 
nur die,p.llerwenigsten Einheimischen haben so viel Profi: 
daß sie sich in ihrem Wald jeden zweiten Baum aus Plasttl 
leisten können. Schließlich kostet es auch Geld, für die Se 
niorenpreißen die Straßenränder mit Edelweißpflanzun 
gen zu festigen und im Winter den viel teurer�nZ�cker
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streuen, damit das salzempfindliche Edelwetß mcht em 
geht. Noch teurer kommen die tiefen Straß�ngräben, vo 
denen aus die Königinnen der Blumen m1t gestreckter 
Arm gepflückt werden. Das seien alles nur Randersche: 
nungen, meinte Erwin Eisch in Frauenau. Auch der �OI 
ist eine Randerscheinung. Die Seele ist im Bauch. Semet 
79jährigen Vater und seiner 71jährigen Mutter hat er ei

. Haus gebaut, weil sie halt auch ein Häusl wollen. E1 
Waldlerhaus, gelobt seiJesus Christus. Und der Landra 
Der Eisch macht das schon richtig. Und die Kosten? Bill 
gerals so ein Vogelschißhaus. Der Ei
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den, weil man da sitzen mag. Das seit 50 Jahren 1st keu 
Architektur ... grüne Augen hat er auch. Das letzte Ba1 
ernhaus in Frauenau zerfällt. Als ich es fotografiert hatt 
sagte ich: Herr, gib ihm die ewige Ruhe. Dann saßen v. 
im Gasthaus für Einheimische und tranken und redete 
die Rationalisierung. Daß ein jeder nach wie vor arbeit1 
muß, daß ihm die Zunge bis zum Boden heraushängt. U1 
damit er nicht sagen kann, wie beschissen er das eigentli 
findet, steigen ihm die schwarzen Teufel auf die Zun� 
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Mei, und das sage ich dir, die haben Militärstiefel an mit 
einem mordsmäßigen Profil, und das Profil drücken sie, 
brennen sie der Landbevölkerung in die Zunge ein, so daß 
die gar nichts mehr anderes sagen können als den Schmar­
ren, den sie jetzt auf der Zunge haben, und innerlich im­
mer mehr verkommen. Leer werden, fabrikationstaug­
lich, militant und selbstlos. Nicht einmal eine Kuh ist 
mehr schön und wurde doch früher mit der V enus vergli­
chen. Es geht dahin. Der Krieg ist nahe. Das Ende. Der 
Eimer ist offen. Der Abfall ist da. Im Ernstfall, wenn die 
Russen kommen, dann wird der ganze Bayerische Wald 
atomverseucht, damit sie nicht hindurchkönnen. Dieses 
Natogeheimnis plauderte uns ein Bundeswehrgeneral aus. 
Wir hatten ihm so einen Fetzen Rausch angehängt, daß er 
nur noch krähte. Obrigkeit ist unser Bier, lallte er, prost! 
Ein Metzger sagte, daß er ins Hölzl hinteregeht, wenn es 
soweit ist. Im Krieg ist er auch ins Hölzl hintere, wenn es 
auf seinem Schlachtschiff auf hoher See recht zugegangen 
ist, sagte er. Der Pongratz sagte, daß er sich unter eine Kä­
seplatte legt, weil er gehört hat, daß der Emmentaler die 
radioaktiven Strahlen abhält. Ein anderer war nach wie vor 
für Atomkraftwerke, und ich sagte zu ihm, daß bei ihm die 
Dummheit so tief drinhockt, daß es bei ihm erst dämmert, 
wenn er so mißgebürtige Kinder hat, daß er sie nach der 
Geburt gleich wegschmeißen kann. Er ärgerte sich so, daß 
er mich bedrohte. Unterm Tisch gab ich Susn mein Mes­
ser. Bei uns im Dorf ist ja früher so viel Messer gestochen 
worden, daß ganze Laken Blut herumgelegen sind, und 
erst wie das Ringen angefangen hat, ist das Raufen gar ge­
wesen. Was, schrie er. Brauchst keine Angst haben, sagte 
ich, einer, der mit dem Fuß eine Faust machen kann, ist 
kein Messerstecher. Und ich zeigte es ihm auf dem 
Tisch. 

Dann fuhren wir noch zum Zwiesler Waldbaus. Hier ste­
hen die letzten großen Bäume. Ihre Äste ladervzum Auf­
hängen ein. Beim Weggehen legte ich Susn die Hand auf 
den weißen Rücken. Ich habe mir das gerade gewünscht, 
sagte sie. 

Was möchtest du machen 
wenn sie dir die Friedenspalme 
aus der Pratzen schießen 
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XIV. KATALOG 

Es gibt 

Es gibt ein Schiff das hat mein Liebstes davongetragen 
Es gibt im Himmel sechs Würstchen die man bei Ein­

bruch der Dunkelheit für Würmer halten könnte 
denen die Sterne entspringen 

Es gibt ein feindliches Unterseeboot das war böse auf 
meine Liebste 

Es gibt tausend kleine Tannen um mich her die sind von 
Granatsplittern zerfetzt 

Es gibt einen Landser der blind durch die erstickenden 
Gasdämp I e tappt 

Es gibt alles, waß wir zusammengeschossen haben in den 
Gräben Nietzsche und Goethe und Köln 

Es gibt einen Brie! nach dem ich mich sehne einen 
Brief der noch immer nicht kommt 

Es gibt in meiner Kartentasche mehrere Photos von 
meiner Liebsten 

Es gibt die Gelangneu die mit verstörter Miene vorbei­
ziehen 

Es gibt eine Batterie deren Mannschaft eifrig die Ge­
schütze bedient 

Es gibt den Feldpostmeister der den Weg des Einsamen 
Baums herantrabt 

Es gibt wie es heißt einen Spion der hier herumstreicht 
unsichtbar wie der Horizont den er sich schänd­
liellerweise übergezogen hat und mit dem er ver­
schmilzt 

Es gibt aufgerichtet wie eine Lilie die Büste meiner 
Liebsten 

Es gibt einen Kapitän der angstvoll auf die drahtlosen 
Nachrichten über den Atlantik wartet 
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Es gibt um Mitternacht Soldaten die Bretter für die 
Särge sägen 

Es gibt Frauen die vor einem blutenden Christus in 
Mexiko laut schreiend Mais verlangen 

Es gibt den Golfstrom der so lau und so wohltuend ist 
Es gibt einen Friedhof voller Kreuze 5 Kilometer von 

hier 
Es gibt Kreuze weit und breit 
Es gibt Berberfeigen an den Kakteen in Algerien 
Es gibt die langen weichen Hände meiner Liebsten 
Es gibt ein Tintenfaß das ich aus einer 15-cm-Rakete 

gemacht hatte und das mit der Post nicht befördert 
werden darf 

Es gibt meinen Sattel der im Regen liegt 
Es gibt die Flüsse die nicht stromaufwärts fließen 
Es gibt die Liebe die mich sanft hinreißt 
Es gab einen gelangneu Boche der sein Maschinengewehr 

auf dem Rücken trug 
Es gibt Männer auf der Welt die nie im Krieg gewesen 

sind 
Es gibt Hindus die erstaunt die abendländischen Gefilde 

betrachten 
Sie denken schwermütig an alle die sie vielleicht nicht 

wiedersehen werden 
Denn in diesem Krieg hat man die Kunst der Unsicht­

barkeit sehr weit entwickelt 

Guillaume Apollinaire 
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XIV. KATALOG 

A Es gibt vollkommene Zahlen 
13 Es gibt Zahlen 
A Es gibt natürliche, ganze, rationale Zahlen und so 

weiter 
13 Es gibt natürliche Zahlen 
A Es gibt Sachen zum Totlachen 
B Es gibt Sachen 
A Es gibt in Deutschland Sagen, in den USA nicht 
13 Es gibt in Deutschland Sagen 
A Es gibt Sagen über Barbarossa 
A Es gibt Sagen, Märchen, Legenden, Erzählungen und 

so weiter 
B Es gibt Sagen 
A Es gibt Gerüchte, nach denen er in die Affäre ver-

wickelt ist 
13 Es gibt Gerüchte 
A Es gibt in der Regierung einige gefestigte Charaktere 
B Es gibt Charaktere 
A Es gibt einen Punkt, über den man nicht hinausgehen 

darf 
A Es gibt einen Punkt, an dem wir uns treffen könnten 
13 Es gibt einen Punkt 
A Es gibt dunkle Punkte in seiner Vergangenheit 
13 Es gibt dunkle Punkte 
A Es gibt Punkte, in denen ich Init mir reden lasse 
13 Es gibt Punkte 
A Es gibt nicht nur Berge, sondern auch Täler 
B Es gibt Berge 
A Es gibt Möglichkeiten für eine EinigUng 
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B Es gibt Möglichkeiten 
A Es gibt Millionen Arbeitslose 
B Es gibt Arbeitslose 
A Es gibt Ausnahmen von dieser Regel 
B Es gibt Ausnahmen 
A Es gibt herrliche Farben im Herbst 
B Es gibt Farben 
A Es gibt von dem Anzug die Größen 94 und 98 
A Es gibt für Anzüge die schlanken Größen 90, 94, 98 

und so weiter 
B Es gibt Größen 
A Es gibt sehr hübsche Gegenstände in dieser Kollektion 
B Es gibt Gegenstände 

Es gibt nichts als Ärger mit den Russen 
Es gibt noch Charakter in der Politik 
Es gibt da gewisse Gerüchte 
Es gibt immerhin noch Tiger 
Es gibt in Afrika Tiger 
Es gibt zum Beispiel Tiger, Löwen und Panther 
Es gibt für ihn nur die Callas 
Es gibt für Rentner verbilligte Karten 

Eike von Savigny 

55 



.l---' Pf,) r ,_) C( ?-, t7lA--- 7 l?fJ�ro.r« 

england iß: nicht ein enges land, doch es hat seine maschen. diese breiten sich 
über das land wie ein fischnetz. es ifi das weite& fischnetz, von dem man sagen 
kann: es hat seine maschen, seine ordnungen. die schnüre sind pünktlich 
geknüpft, aber nicht gespannt. auch die beringe haben das leben vor den augen . 
und kämpfen darum. england ift nicht ein enges land. aber es hat wenig spiralen. ! 

ein berg i� ein wirklicher berg nur als einsamer fisch. ein einsamer fisch unter 
einsamen fischen: sie halten einander an den flossen, aber sie reiben nie ihre 
schultern aneinander, und sie schnuppern auch nicht. ihre münder sind nicht 
geölt, ihre augen sind trocken, ihre sprache i� die Zeichensprache der einsamkeit, 
dürres eis, abwartendes geröll, �ein bei �einen. 

der touri� kauft sich eine eintrittskarre ins museum der alpen, wo das �ochern 
erlaubt ifi, und einen katalog in seiner sprache. im museum setzt der tourift seinen 
katalog auf wie eine brille, fieigt auf einen ausge�ellten berg und durchstochert 
mit unerklärlichem erfolg den rücken dieses fisches. in der pendeluhr, die er mit 
sich herumträgt, ifi der tourifi ein gutfunktionierendes pendelndes edel weiß, dem 
links genausoviel bedeutet wie rechts, zwischen der bank von england und einer 
luftigen pfund,fierling.-wiese. seinen freunden aber zeigt er seinen alpenfiock. 
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das bisherige england war eine rase oder eine hutschachtel. jetzt aber teilen sich 
die wege, und unter den hufen der spaziergänger kracht es wie perlen. die spazier, 
gänger sind sehr zerfueut, aber auch eine zähe masse. ein klebfioff, mit dem man 
die zerbrochene teelasse zusammenleimen kann. 
die perlen krachen weiter, je weiter die spaziergänger sich entfernen, und je weiter 
die spaziergänger sich entfernen und die perlen unter ihren hufen krachen, um so 
aufgeregter werden die gdl:en der pappeln. an den heißgelaufenen gittern, die in 
turnhosen rund um gärten für die meifierschafi: trainieren, zischt eidechsen­
züngiger f!ieder. 
wenn die teetasse bricht, hängt sich vielleicht an den sprung des behobenen 
schadens eine erinnerung und befeSl:igt dort einen henkel. 

das bisherige england war eine rase als trabant einer hutschachtel. aber auf der 
mausgrauen haut des herbfigewordenen grafen, der als hundert.e umgekippte 
eiserne sessei am rand des künfilichen sees den hyde-park-winter durchkniete, 
öffnen die märzturbinen ihre gierigen schnäbel. reporter tauchen auf, die 
ausgehungerten kameras an der Ieine, und erwarten den auffund der massen 
des grases. wir sind die erfien klarinetten dieses frühlings, sagt eine amsel zu 
ihrer amsel. 

das bisherige england war ein hut ohne dornen, eine rose in der schachte!. aber 
was wären alle fernsehtürme, die ihre hutnadeln an den horizont flecken, hätten 

· die rofuoten hundewalzen aus wales für kuhfüße keine zähne mehr. so werden 
die beine der besitzet der rofuoten hundewalzen aus wales und die unterfien 
beine der frauen der besitzer der rostroten hundewalzen aus wales kuhf'tiße, und 
werden kuhfüße werden, solange die rostroten hundewalzen aus wales zähne 
besitzen. haben sie keine angfi, er knabbert nur. das erklärt den gebrauch der 
rostroten hundewalzen in wales wo es kühe gibt. 

ss 
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churchill saß als churchill im mantel neben seiner frau frau churchill im 
theater und schaute ins theater. churchill im mantel saß noch nicht im mantel 
neben seiner frau frau churchill im theater und schaute ins theater, als er durchs 
tor des theaters ins theater schaute und ging und durchs tor und durchs tor 
zwischen bücklingen und durch den gang und durchs tor neben seiner frau 
frau churchill aber durchs enge tor vor seiner frau frau churchill und durch den 
gang zwischen bücklingen durchs theater ging und ins theater schaute, während 
die henen und die damen und die jugend nicht mehr saßen weil sie nicht 
wußten daß churchill im mantel neben seiner frau frau churchill ins theater kam 
und schaute sondern flanden weil sie sahen oder gesagt bekommen hatten und 
daher alle wußten daß churchill im mantel neben seiner frau frau churchill 
durchs tor des theaters ins theater geschaut hatte und gegangen war und durchs 
tor und durchs tor zwischen bücklingen und durch den gang und durchs .tor 
neben seiner frau frau churchill aber durchs enge tor vor seiner frau frau churchill ' 
und durch den gang zwischen bücklingen durchs theater gegangen war und ins 
theatergeschaut hatte und jetzt gerade jetzt im mantel neben seiner frau frau 
churchill durch den gang zwischen den sitzen rechts und links auf denen die 
herren und die damen und die jugend gesessen waren die jetzt flanden und mit 
den bänden klatschten nach vorne ging und sich in der vierten reihe rechts 
links neben seiner frau frau c;hurchill im mantel niedersetzte und sich umdrehte 
bevor er sich links neben seiner frau frau churchill im mantel niedersetzte und 
die herren und die damen und die jugend die flanden und mit den bänden 
klatschten mit seinem zeichen das ein sieges-vau auf zwei fingern ifi grüßte. 
dann saß churchill als churchill im mantel und nicht als sir winfion noch nicht 
als sir winfion neben seiner frau frau churchill im theater schaute ins theater 
und die vorfiellung begann. 

das bisherige england war eine niere ohne reh, eine ente ohne xylopbon, eine 
irrfahrt ohne schnecken. seit drei tagen tanzen jedoch mehrere siebzehn tennis' 
bälle auf ihren kleinen filzigen zeben und verlieren da und dort eine zitrone. 
von nah und fern kommen die golfscbläger, die beichtgelegenbeiten und die 
kniewärmer, um dieses schauspiel zu betrachten. 
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jeder engländer hat eine form. daher haben verschiedene engländer. verschiedene 
formen, viele engländer haben viele formen, und alle engländer haben gewiß 
nicht alle formen aber viele. gewisse engländer haben gewisse formen, und ver' 
scbiedene engländer haben viele und viele haben viele verschiedene, verschiedene 
gleiche und verschiedene verschieden viele. viele engländer haben umgangs' 
formen, hutkrempen und nagelscbmutz, mückenlliche, kinnbaken, und ver' 
schiedene eine gürtelrose. viele haben nasen. viele nasen haben an verschiedenen 
engländern verschiedene formen aber eine einzige formel: taschentuch. vier 
verschiedene engländer haben an verschiedenen tagen vier nasen aber eine einzige 
formel: tascbentuch. ein einziger engländer hat viele verschiedene nasen in einer 
einzigen formel, aber nur eine einzige nase in der forme!: taschentuch. so hat 
jeder engländer formeln. daher haben verschiedene engländer verschiedene 
formeln, viele engländer haben viele formeln, und blaue engländer haben gewiß 
nicht alle blaue formein aber viele. so haben alle engländer viele verschiedene 
formen und formeln, aber während kein einziger engländer die gleichen formen 
bat als ein einziger engländer, haben von allen engländctn alle von den vielen 
verschiedenen formein alle von allen engländern eine einzige alle: ein 
balbierter doppelter ifi ein ganzer. ein halbierter doppelter engländer ifi ein 
ganzer, und welcher engländer mre kein engländer als ein ganzer, also welcher 
engländer wäre kein halbierter doppelter als ein engländer und als ein ganzer! 
viele engländer haben umgangsformen, hutkrempen und nagelschmutz, 
mückenlliche, kinnbaken, und verschiedene eine gürtelrose. aber welcher 
engländer wäre nicht eher ein halbierter doppelter als kein ganzer! also haben 
alle engländer von den vielen verschiedenen formein von allen engländern eine 
einzige :ille: ein halbierter doppelter ifi ein ganzer. ein verdoppelter halbierter ifi 
ebenfalls ein ganzer und keine ausnahme die die rege! bestätigt. ein halbierter 
dreifacher ifi ein ganzer und ein halber, aber keine ausnahme die die rege! 
bestätigt. ein halber ifi aber kein engländer sondern ein ganzer. also ifi ein 
halbierter dreifacher nur ein einziger englän4er und ein halber. ein halber ifi 
aber kein engländer. ein verdoppelter halbierter dreifacher hingegen ifi dreimal 
ein ganzer. so flehen die engländer im wirtshaus und haben nasen. 
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das folgende gedieht schrieb ich in meinem neunzehn­
ten Iebensjahr als soldat für eine feier, die im februar 
1944 im Reserveoffiziersbewerberlehrgang (ROB-lehr­
gang), den jeder abiturient absolvieren mußte, an der 
ausbildungsstätte für arti!leristen in znojmo (damals 
znaim) stattfand. zur feier hatten wir kanoniere unsere 
affiziere und unteraffiziere geladen. mein vetter herbert 
humula, der wenig später in rußland sein leben ließ, 
spielte unter großem applaus beethovens waldsteinso­
nate. kurz danach rezitierte ich mein gedieht, worauf 
sich die affiziere wortlos erhoben und, gefolgt von den 
feldwebein und den Unteroffizieren, den raum ver­
ließen. damit war die feier beendet, und keiner der im 
festsaal zurückgebliebenen machte mir einen vorwurf. 

kotverkrustet, ausgemergelt, 
wankt in wundenmüdem tritt 
graues heer durch graue straßen 
und ich wanke mit . . . . .  . 

Iippen, schmerzensmüd zerbissen, 
haar zerrauft und stur der blick, 
lumpeneingehüllt, zerrissen -
stumm wanke ich mit . . . . .  . 

weiter geht es. endlos, ewig 
pulst der gleiche dumpfe schritt 
durch die menschen aller zeiten. 
doch ich - geh nicht ewig mit. 

ernst jandl 
lechts und rinks 

gedichte statements 
• pepperm1nts 

lichtung 

manche meinen 
lechts und rinks 
kann man nicht 
velwechsern. 
werch ein illtum! 
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die prophezeiungdes tischlers 

der direktor stand vor der klasse und verkündete den 
verl

_
�st eines auges. es war das auge eines ehemaligen 

schülers der anstalt gewesen, dessen name mir nichts 
S�!J!e, und er hatte das auge auf dem schlachtfeld einge­
büßt .. daß es zum höchsten gehöre, das einem jungen 
manne beschieden sein könne, für führer und volk ein 
auge zu opfern, entnahmen wir entsetzt den patheti­
schen warten des direktors. solche größe des einsatzes 
von Ieib und leben bleibe ihm, einem manne, zu alt für 
die front, zu seiner beschämung versagt; für uns hinge� 
gen . . .  wir standen da, und uns schauderte. 

1925 geboren, besuchte ich von 1931 bis 1935 die 
volksschule der kongregation der töchter der göttlichen 
liebe im dritten bezirk in wien, zur wahrung der kon­
tinuität der von meiner mutter intensiv betriebenen 
katholischen erziehung. daher auch wurde ich schüler 
des renommierten, von benediktinern geführten schot· 
tengymnasiums. in mein drittes jahr bei den schatten 
fiel die annexion Österreichs durch das nationalsozia­
listische deutschland. ein halbes jahr später wurde 
dem orden das recht auf die führung von schulen ent� 
zogen. 

das jähe absinken meiner Ieistungen in der dritten 
gymnasialklasse hatte offenbar drei griinde. meine mut­
ter, durch myasthenia gravis seit jahren zunehmend be­
hindert, zu boden gedrückt durch die haushaltsarbeit 
für fünf, vergeblich ihre drei tollwütigen söhne - drel­
z�hn, neun und sechs - in güte wie strenge zu besänf­
tigen suchend, war außerstande, meine arbeit mit der­
selben genauigkeit zu kontrollieren wie in den jahren 
vo�her und hatte überdies keinen zugang zum altgrle­
chlschen, dessen unterriebt in dieser klasse einsetzte· 
ehe die ersten negativen resultate .evident waren, ver� 

klasse den eintritt aller in die hitlerjugend, nahezu aller, 
denn jeder einzelne wurde nach der zahl etwaiger jüdi­
scher großelternteile befragt, worauf einige von der auf­
nahme zurückgestellt wurden. diese konnte man von 
der bevorstehenden abreise in andere Iänder reden hö­
ren. lehrer schienen sich in den organisationsprozeß 
nicht einzuschalten. als unifarmersatz diente ein wei­
ßes hemd mit armbinde, kurze hosen und weiße knie­
strümpfe. veranstaltet wurden tagesmärsche in die um­
gebung von wien, die den sonntag kaputtmachten. es 
gab dabei ansätze von drill, das einlernen von Iiedern 
und sogenannte geländespiele. an einem ausmarsch 
dieser art nahm ich teil und kehrte abends zerschlagen 
und mißmutig nach hause zurück. solchen übungen 
wollte ich künftig zu entgehen trachten. kurz darauf 
schloß das schuljahr. 

an der neuen schule wartete ich, bis sie mich holen 
kämen, doch es kam niemand. ein jahr später drang ein 
neuer jungentyp mit langhaar und ausgefallener klei­
dung in unserer klasse durch. eine kontrolle durch den 
klassenvorstand, PG, altphilologe, zynikerund als nicht 
allzu gefährlich geltend, ergab, nun schon mitten im 
krieg, daß nur noch ein rest der klasse am HJ-dienst teil­
nahm. dafür gab es mehrere aktive mitglieder des DRK, 
was als ersatz akzeptiert wurde. meine begründung für 
die nichtmitgliedschaft bei der HJ, »Weil es mich nicht 
interessiere«, blieb ohne folgen. dennoch verschaffte 
ich mir vorsorglich einen DRK-ausweis und besuchte 
einen rot-kreuz-kurs. der ihn leitende arzt empfahl als 
die rascheste und sicherste art des Selbstmordes das er­
hängen. 

turnsaalgeruch rief in mir ein im ganzen körper spür­
bares unbehagen hervor. mit schlaffen armen hing ich 
am sei!; mit dem bauch prallte ich gegen den bock; ich 
rettete brille und nase vor dem scharf geschossenen 
ball; der schwimmlehrer ließ mein kinn los, und ich 

traute sie meinen beteuerungen, es funktioniere auch 
ohne ihre mithilfe alles klaglos. 

sie starb, den kopf an den arm meines vaters gelehnt, 
am 6. april 1940, nach einer letzten bitteren klage über 
den kummer, den ihr die drei söhne seit jahren bereitet 
hatten. der zweite grund war das stürmische einsetzen 
meiner pubertät; der dritte die politischen erschütte­
rungen, von denen auch ein dreizehnjähriger nicht un­
berührt blieb. 

die vierte klasse und alle weiteren bis zum abitur am 
ende der achten besuchte ich am gymnasium in der 
kundmanngasse im dritten bezirk, meinem wohnbe­
zirk. darüber hatte es eine debatte mit meinen eitern ge­
geben, wobei meine mutter dafür plädierte, mich meine 
studien, wenn es schon keine konfessionellen schulen 
mehr gab, an der nunmehr einzigen ihr als eliteschule 
erscheinenden anstalt fortsetzen zu lassen: dem akadew 
mischen gymnasium, wo auch tatsächlich zahlreiche 
SChottengymnasiasten wieder zusammentrafen. ich lei­
stete ihr entschiedenen widerstand, da ich mich eher 
nach unten gezogen fühlte, ins allgemeine, erhofft vul­
gäre, als hinauf ins angeblich besondere, dessen tücken 
ich in den letzten drei jahren erfahren hatte. 

von meinem vater unter hinweis auf seine eigene ausw 
bildung an einer gewöhnlichen aberschule unterstützt, 
konnte ich meinen willen durchsetzen. zwei mitschüler 
von den schatten wählten ebenfalls diese schule, und 
so fand ich mich von vornherein nicht völlig isoliert. 
(später erfuhr ich, daß es am akademischen gymnasium 
einen hervorstechend strebsamen schüler gab, der die 
lückenlose eingliederung der schüler dieser anstalt in 
die HJ zu organisieren und dann dauernd zu kontrollie­
ren verstanden habe. ich hatte ohne zweifel die . für 
mich bessere schule gewählt.) 

noch am schottengymnasium, im verbleibenden 
schuljahrsrest, organisierten einige schüler der ober-

versank. von der letzten stelle des zeugnisses an die er­
ste gerückt, gab es Ieibesübungen nun an fünf tagen d�r 
woche, was mir von sechs schultagen nur einen einzi­
gen ließ, der ohne beklemmung begann. 

mit dem körper, gewiß, war er der größte von uns -
und auch der kräftigste; als ich die vierte B zum er­
stenmal betrat und ihn sah, sank mir das herz. heraus­
fordernd trug er die kürzesten schwarzen kordhos�n, 
bestandteil seiner HJ�uniform, den dolch an der se1te, 
das haar militärisch geschnitten, und verkündete schon 
durch sein äußeres seinen führungsanspruch. ein jahr 
larig wich ich ihm aus. . . . 

dann kam der sommer 39, mit den fenen, dte dte 
schule auf distanz rückten, und als wir wieder in der 
kundmanngasse eintrafen, war bereits krieg. 

der mit dem körper gewiß größte und kräftigste von 
uns betrat die klasse in leicht gebeugter haltung; er trug 
lange, nach unten sich ausweitende, mit d�m sau� am 
baden schleifende hosen; seine weinrote Jacke retchte 
fast bis zum knie; sein langes, kompaktes, schwarzes 
haar glänzte von öl und war in der mitte gescheitelt, 
über der stim zu zwei höckerartigen ausbuchtungen an­
gehoben, an den schläfen glatt nach hinten g�form�, 
wo die beiden flügel (»SChwalbenschwänze«) S!Ch m1t 
dem zurückgekämmten haar der kopfkuppe z� �tnem 
hart abgehackten, horizontalen abschluß verem�gten, 
unter dem der hemdkragen einen streifen glattras1e�en 
nackens sichtbar ließ. an einem winzigen knoten htng 
von seinem hals eine überaus schmale krawatte bis zum 
schritt seiner hosen. sein requisit war ein aus der vor· 
deren oberen jackentasche herausragender schn::alei 
kamm, zu dem ein vorerst verborgener taschensptegel 
gehörte, um den sitz des haares zu überprüfen und. al­
lenfalls eine korrektur daran vorzunehmen. augenbhck 
lieh war er von mitschülern umringt. 

es gebe jetzt, hub er an, und seine stimme schien eir 



wenig höher und dünner als sonst, junge männer, die 
meisten um einiges älter als wir, die nicht zur schule, 
sondern zur lehre gingen, also arbeiter seien, und sich 
ihr haar wachsen ließen und es pflegten wie er, über­
lange sakkos trügen und lange weite hosen und dünne, 
ganz lange krawatten, und die erstklassige mädchen 
schleppten und in der freizeit in den prater zum tanz 
gingen. ein freund, ebenfalls ein junger arbeiter, habe 
ihn mit einer gruppe von ihnen zusammengebracht, 
und seitdem gehöre er dazu und gehe mit ihnen tanzen 
und trinken in den prater, und keiner von ihnen sei bei 
der Hj, und er gehe auch nicht mehr hin, und sie nenn­
ten sich schlurf und hätten springmesser und schlag­
ring, und in der HJ·uniform dürfe sich abends keiner 
mehr blicken lassen im prater, sonst würde er gestochen 
wie unlängst ein HJ-führer, der sich uniformiert in ihr 
revier gewagt hatte. 

einmal noch hörte ich von den schatten. der abt, in 
seiner predigt, hatte ein gefährliches wartspiel riskiert: 
•die stunde der Vergeltung kommt, für jeden naht sie.« 
der freund, der es uns erzählte, und wir, die es von ihm 
erfuhren, empfanden die gleiche genugtuung. 

unversehens brachte einer von uns eine ahnung von 
'jazz in die klasse, indem er sich ans klaviersetzte und zu 
improvisieren begann. dietrich, unser musikalischer 
meister, übernahm sofort diese spielweise. in den letz­
ten drei klassen schloß ich mich eng an ihn an. über 
mein stümperhaftes klavierspiel, ihm lange verborgen, 
war er entsetzt; ich hielte mich besser an meine ge­
dichte. in einem musikladen eroberten wir, für ihn als 
spielenden, mich als zuhörer, hindemiths »SUite 1922« 
und den klavierauszug von kreneks » jonny spielt auf«. 
von moderner bildender kunst erfuhren wir, wenn­
gleich nur in dürftiger andeutung, aus dem katalog zur 
ausstellung »entartete kunst«, deren besuch jugendli­
chen-untersagt war. 

zu lieben gelang: I mein eignes, urinnerstes wesen I und 
alles, was seltsam und krank.« wir erkannten darin mo­
live unserer eigenen absage an die nationalsozialisti· 
sehe auffassung von kunst und leben. 

ein schüler aus einer höheren klasse war nach durch­
suchung seiner Schultasche, in der sich flugblätter 
staatsfeindlichen inhalts fanden, zusammen mit einem 
komplizerr von der schulbank weg verhaftet worden. 
kurz danach ging die rede von einem prozeß, bei dem es 
ein todesurteil gegeben habe, das jedoch in eine Iebens· 
lange haftstrafe umgewandelt worden sei. die beschul­
digten seien mit kreisen im feindlichen ausland, und 
zwar england, in verbindung gestanden. 

(zwei details wurden, ohne je bündig bestätigt zu 
werden, von uns schülern gehört und besprochen: das 
todesurteil sei nicht zuletzt deshalb ausgesetzt worden, 
weil bereits der vater und der bruder des zum tode ver­
urteilten wegen eines vergleichbaren delikts hingerich­
tet worden seien; und der direktor, ein durchdrungener 
nationalsozialist, habe vor gericht alle gewalt seiner an 
der antike geschulten rhetorik zugunsten der angeklag­
ten aufgeboten.) 

der mann vom afrikakorps stand eines morgens in 
der klasse. der englischlehrer, in welchem wir einen 
kommunisten vermuteten und den wir hochschätzten, 
erhob sich und begrüßte den uniformträger als seinen 
einstigen schüler. auch einige von uns kannten den 
mann, ich nicht. er begarin, von seinen erfahrungen an 
der front in nordafrika zu berichten, äußerte sich ge­
ringschätzig über die dort ebenfalls eingesetzten italie­
ner und zwang durch den unaussprechlichen satz, wenn 
deutschlandden krieg verliere, würde das einzig die scliuld 
der italiener sein, den englischlehrer zum eingreifen. 
das thema wechselnd, kam der uniformträger auf die 
unvergleichlichen mädchen, leicht wie daunen, in den 
afrikanischen bordellen zu sprechen. der englischleh-

bis zum abitur besuchten wir gemeinsam den steh­
piatz in burgtheater und oper, hörten, neben dem klas­
sischen repertolre, mit spannung neue klänge bei orff, 
egk und wagner-regeny und erlebten als höhepunkt 
unserer gemeinsamen opernbesuche eine umjubelte 
aufführung des balletts »petruschka• durch ein ensern­
ble aus rom, zu einer zeit, als es strawinsky bei uns nur 
noch im verborgenen gab. 

nach burgtheatervorstellungen machten dietrieb 
und ich gern einen umweg über die tuchlauben, um 
einen blick in die kleeblattgasse zu werfen, wo über 
einem tor in dunkelrot leuchtenden Iettern die aufw 
schrift »madame lou« prangte. das tor schien fest ver­
schlossen, und nur in großen Intervallen ging ein mann 
darauf zu und wurde eingelassen, und ebenso selten trat 
einer heraus und entfernte sich rasch. das war alles, was 
wir je davon zu sehen bekamen, und war für uns das 
äußerste an verheißung. 

die dobner-diele, mit den soldaten, grüne cocktails 
schlürfend, besuchten wir wegen des anblicks der nack­
ten brüste der tänzerinnen, aber für die kapeile dort 
komponierte dietrieb ein stück und legte es bittend 
dem erstaunten kapeilmeister vor, der die noten 
schließlich verteilte. was ich hörte, klang wunderbar. 
dietrieb klärte mich auf, sie hätten alles völlig falsch ge­
spielt und nur mit mühe zu einem gemeinsamen ende 
gefunden. 

ihm, als dem einzigen, zeigte ich meine gerlichte und 
erhielt zuspruch. in einer antbologie aus dem Jahre 
1926, von mir herangeschafft, wies ich ihn auf je drei 
gedichte von johannes r. becher, wilhelm klemm und 
august stramm hin, als die mich am meisten bewegen­
den; sie berührten ihn ebenso, doch er legte den finger 
auf ein weiteres, das mir bisher entgangen war, das ge­
dieht »Was ich liebe« von felix dörmann, mit der end­
strophe: »ich liebe, wa� niemand erlesen-, I was keinem 

rer zu unserem laut bekundeten mißfallen;-schnitt ihm 
da; wort ab und gab ihm gute wünsche mit auf den weg 
nach afrika. 

in dasselbe hofhaus, wo der hagere tischler, der für 
meine eitern manche reparaturarbeit ausführte, seine 
werkstatt gehabt hatte, ein alter soziald�mokrat, knapp 
nach dem einmarsch der deutschen memer mutter pro­

phezeiend, jetzt würde es �rieg ?eben, �orte, die zu 

glauben meine mutter anges1chts Ihrer dre1 her?n�ach­

senden söhne sich verbieten mußte, traten vier Jahr� 
später nach ende des unterrichts schweren herzens zwe1 

gymnasiasten, der eine ich, und suchten: �or um tor, an 

den namenstafeln im flur nach dem fam1hennamen �es 

mitschülers, dessen kriegstod uns in der schule verkun­

det worden war. 
er war ein mittelgroßer, stämmiger k�abe ge:vesen, 

mit schwarzem flaum auf der oberlippe, e1nem fnschen, 

rotwangigen gesiebt, ernsthaft und arbe!tsam, se.lbst 

wenn Unterrichtsstunden chaotisch verliefen, kemer 

gruppierung innerhalb der klasse: schlurf etwa und 

nicht-schlurf, sich anschließend, n1e ein sptelverderb�r 

und bei allen beliebt. er und ich hatten nahezu den glei­

chen schulweg gehabt, und das nützten wir unterwegs 

zu langen gesprächen. . 
jetzt stiegen der andere und ich die trepp� hoch,

_ 
hiel­

. ten vor der tür, hinter der wir den vater, em�n w�twer, 

vermuteten, zögerten, dann drückte einer dte khngel. 

wir hörten von innen schleppende schritte, dann sahe� 
wir uns einem kleinen alten mann gegenüber, mit klei­

nen, verweinten augen. . 
auf ein paar gestammelte warte von uns legte er d�E 

hand über seine augen und schloß vor uns langsam d�E 

tür. der sohn war sein einziges kind gewesen: ob es .diE 

tischlerwerkstaU noch gab, dafür hatte ich kemen bhck 

als wir das hofhaus verließen. 
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vorkommen, weil sie leicht zu einer Laxheit in der Verurteilung des Lasters 
und der Bestrafung des Verbrechens ftihren könne. Aber wie dem auch sein 
möge, sicher ist, daß die Erkenntnis von der außerordentlichen Größe des 

Sj Einflusses der Verhältnisse auf den Menschen immer mehr zunehmen und 
einen wichtigen Teil einer vollständig deterministischen Weltanschauung 
bilden wird, deren erste Vorzeichen sich schon von Tag zu Tag häufen. Die 
Menschheit wird sich eben mit diesen Tatsachen abfmden müssen und die 
etwaigen Nachteile einer milderen Bestrafung des Verbrechens durch gewis-

oo senhaftere Beteiligung der verfUhrenden und korrumpierenden Umstände 
kompensieren. [ . . .  ] 

Arno Holz 

[ . . .  ] Vor mir auf meinem Tisch liegt eine Schiefertafel. Mit einem Steingriffel 
ist eine Figur auf sie gemalt, aus der ich absolut nicht klug werde. Für ein 
Dromedar hat sie nicht Beine genug, und ftir ein Vexierbild: «Wo ist die Katz?» 
kommt sie mir wieder zu primitiv vor. Am ehesten möchte ich sie noch ftir 

s eine Schlingpflanze, oder ftir den Grundriß einer Landkarte halten. Ich würde 
sie mir vergeblich zu erklären versuchen, wenn ich nicht wüßte, daß ihr 
Urheber ein kleiner Junge ist. Ich hole ihn mir also von draußen aus dem 
Garten her, wo der Bengel eben auf einen Kirschbaum geklettert ist, und frage 
ihn: «Du, was ist das hier?» 

" Und der Junge sieht mich ganz verwundert an, daß ich das überhaupt noch 
fragen kann, und sagt: «Ein Suldat!» 

Ein «Suldat!» Richtig! Jetzt erkenne ich ihn deutlich! Dieser unfreiwillige 
Klumpen hier soll sein Bauch, dieser Mauseschwanz sein Säbel sein, und schräg 
über seinem Rücken hat er sogar noch so eine Art von zerbrochenem 

'' Schwefelholz zu hängen, das natürlich wieder nur seine Flinte sein kann. In der 
Tat! Ein «Suldat»! Und ich schenke demjungen einen schönen, blankgeputz­
ten Groschen, ftir den er sich nun wahrscheinlich Knallerbsen, Zündhütchen 
oder Malzzucker kaufen wird, und er zieht befriedigt ab. 

Dieser «Suldat» ist das, was ich suchte. 
w Nämlich eine jener einfachen künstlerischen Tatsachen, deren Bedingun-

gen ich kontrollieren kann. Mein Wissen sagt mir, zwischen ihm und der 
Sixtinischen Madonna in Dresden besteht kein Art-, sondern nur ein Gradun­
terschied. Um ihn in die Außenwelt treten zu lassen und ihn so und nicht 
beliebig anders zu gestalten, als er jetzt, hier auf diesem kleinen Schiefervier-

'' eck, tatsächlich vor mir liegt, ist gerrau das selbe Gesetz tätig gewesen, nach 
dem die Sixtinische Madonna eben die Sixtirrische Madonna geworden ist, 

'Arno Holz: Geboren 1 863 in Rasten­
burg (Ostpreußen). Gestorben 1929 in 
ßcrlin. Lyriker, Kritiker. Theoretiker. 
Text aus A. Holz: Die Kunst. Ihr Wesen 
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und ihre Gesetze. Erstausgabe 1891-93· 
In: A. Holz: Werke. Hg. von W. Emrich 
und A. Holz. Bd. s. - Neuwied u. Ber­
lin-Spandau 1962. 

und nicht etwa ein Wesen, das zum Beispiel sieben Nasen und vierzehn Ohren 
hat. [ . . . ] 

Durch den kleinenJungen selbst weiß ich, daß die unformige Figur da vor 
30 mir nichts anderes als ein Soldat sein soll. Nun lehrt mich aber bereits ein 

einziger flüchtiger Blick auf das Zeug, daß es tatsächlich kein Soldat ist. 
Sondern nur ein lächerliches Gemengsel von Strichen und Punkten auf 
schwarzem Untergrund. 

Ich bin also berechtigt, bereits aus dieser ersten und sich mir geradezu von 
" selbst aufdrängenden Erwägung heraus zu konstatieren, daß hier in diesem 

kleinen Schiefertafel-Opus das Resultat einer Tätigkeit vorliegt, die auch 
nicht im entferntesten ihr Ziel erreicht hat. Ihr Ziel war ein Soldat Nr. 2, und 
als ihr Resultat offeriert sich mir hier nun dieses tragikomische! 

Daß ich zugleich in der Lage wäre, auch noch etwas anderes konstatieren zu 
40 können, nämlich daß der Junge, seinem eigenen Geständnisse nach, ganz naiv 

davon überzeugt war, daß das gewesene Ziel seiner Tätigkeit und das erzielte 
Resultat der selben sich «deckten», davon will ich vorderhand einmal absehn, 
weil es offenbar zu meiner Analyse nur mittelbar gehört, aber ich will es mir 
merken; vielleicht kann ich es noch einmal brauchen. 

., Ich habe also bisjetzt konstatiert, daß zwischen dem Ziel, das sich derjunge 
gestellt hatte, und dem Resultat, das er in Wirklichkeit, hier auf dem kleinen 
schwarzen Täfelchen vor mir, erreicht hat, eine Lücke klafft, die grauenhaft 
groß ist. Ich wiederhole: daß diese Lücke nur ftir mich klafft, nicht aber auch 
bereits für ihn existierte, davon sehe ich einstweilen noch ganz ab. 

so Schiebe ich nun ftir das Wörtchen Resultat das sicher auch nicht ganz 
unbezeichnende «Schmierage» unter, fU.r Ziel «Soldat» und ftir Lücke «X», so 
erhalte ich hieraus die folgende niedliche kleine Formel: Sehrnierage = Soldat 
- x. Oder weiter, wenn ich ftir Sehrnierage «Kunstwerk» und ftir Soldat das 
beliebte «Stück Natur>> setze: Kunstwerk = Stück Natur - x. Oder noch 

ss weiter, wenn ich fllr Kunstwerk vollends «Kunst» und ftir Stück Natur <(NatuP> 
selbst setze: Kunst = Natur - x. 

Bis hierher war unzweifelhaft alles richtig und die Rechnung stimmte. Nur, 
was «erklärte» mir das? 

Das erklärte mir.noch gar nichts! [ . . . ] 
oo Also Kunst = Natur - x. Schön. Weiter. Woran, in meinem speziellen 

Falle, hatte es gelegen, daß das x entstanden war? Ja, daß es einfach hatte 
entstehen müssen? Mit anderen Worten also, daß mein Suldat kein Soldat 
geworden war. 

Und ich mußte mir antworten: 
6s Nun, offenbar, in erster Linie wenigstens, doch schon an seinem Material. 

An seinen Reproduktionsbedingungen rein als solchen. Ich kann unmöglich 
aus einem Wassertropfen eine Billardkugel formen. Aus einem Stück Ton 
wird mir das"schon eher gelingen� aus einem Block Elfenbein vermag ich es 
vollends. 

.. 



Auf dem Berge Sinai 
sitzt der Schneider Kikrikri 

Unser Austauschstudent in diesem Jahr hat einen 
litauischen Namen, einen schönen Namen. 
Manchmal sage ich den Namen ein paarmal rasch 
vor mich hin. Das hört keiner; davon erfährt die 
Austauschbehörde in San Francisco nichts. 
Bei uns auf der Universität heißt der Austausch­
student Batman. 
Vielleicht hat Batman Kinder gern. Was wir von 
ihm lernen können, sind Abzählverse. Es ist mög­
lich, daß amerikanische Kinder oft. Fangen spie­
len. Unser Austauschstudent behauptet es. 
Amerikanische Kinder sind wild aufs Fangen spie­
len, sagt er. 
Groß und stark, das bedeutet keinswegs Iq 1 40, 
hat Batman in mein Tagebuch geschrieben. 
Wir Mädchen mögen ihn, obwohl er Biertrinker 
ist. Er tanzt besser als ·die andern Jungen, und 
beim Tanzen schwitzt er nicht. 
Von Zeit zu Zeit sagt er: Drop dead. 
\Venn ers gesagt hat, spuckt er aus. 
Er ist ein Katzenfreund, sagen wir. Er hat be­
stimmt eine Katze zu Hause . .  Daß er überall 
hinspuckt, beweist gar nichts. Die Katze setzt sich ' 
zu ihm auf den Tisch, wo die amerikanischen

.
�. Kinder ihr nichts zuleide tun können. _j 

Nun, Batman, sitzt d;;- nicht auf dem Tisch und . .  
bist ein Katzenfreund? 
Drop dead. 
Auch spucken kann er besser als unsere Jungen. Er 
spuckt auf den Boden, über den Brunnen, in den 
Weiher, in sein Glas. 
Drop dead. In diesem Jahr geht alles schief. 
Es fing damit an, daß wir einen Neger erwarte­
ten. 
Bestimmt schicken sie uns diesmal einen Neger, 
sagten wir noch im Dezember. Ein Neger ist fällig. 
Auf fünfWeiße ein Neger, das darf man wirklich 
erwarten. 
Wir freuten uns, wir freuten uns auf einen richti­
gen Neger; hübsch mül�te er sein, groß gewach­
sen, gut angezogen in seinem Trikot und in Jeans, 
mit einer Schildmütze aus blauer oder roter Baum­
wolle. 
Vor allem wir Mädchen freuten uns auf den 
Neger. Wir hätten sein Trikot in der Teeküche 
gewasch""' mit lauwarmem \X'�sser; das ist Vor­
schrift, wenn der bunte Aufdruck nicht alles ver­
färben soll. 
Batman hingegen ist nicht besonders groß. Als wir \ 
ihn am Bahnhof nicht trafen, dachten wir, er habe \ 
den Zug verpaßt. Wir gingen in die Universität 
zurück, und da war er schon vor uns da. Er hatte ' 
sich auf meinen Tisch gesetzt. \ 
Er sieht nicht aus wie ein Student. Er sieht nicht \ 

aus wie ein Amerikaner; Neger ist er auch nicht; 
und das soll ein Löwe sein! 
Bring ihn doch einmal mit, deinen Freund, sagte 
Vater Ende Mai. Wir möchten sehen, mit wem du 
ausgehst, Mama und ich, und dann: ich führe ihm 
die Schlacht von St. Jakob vor Augen, ein Stück 
Schweizergeschichte, immerhin. Wie heißt er ei-
gentlich, dein Freund; wie alt ist er? I Wir nennen ihn Batman. 
Batman ist hö�ich, Batm�n kann zuhören, Bat- ) 
man versteht s1ch aufs Re1sen, aufs Tanzen, aufs ' !'fandbal.lspie

.
len; 

.�
uch die Professoren mögen I 

1hn. Er 1st mcht alter als wir, knapp zwanzig, 1 
Jahrgang 1947, in Litauen geboren, am 28.Juli, ·\. 
03.10 Uhr. 
Er sieh� älter aus, das sagt auch mein Vater, und 

. 
wers mehr weiß, tippt nie im Leben auf einen 
Löwen. 
Bei uns zu Hause hat Vater seinen eigenen Sessel, , 

d
das

S
habe

1
ich Batman gleich gesagt. Tagsüber ist .1· ­

er esse mit einer Plastikfolie zugedeckt, wegen 
d�r Sonne; Vater kommt abends heim, müde ist er 
mcht, aber er will seine Ruhe haben. 
An einem der seltenen Familienfeste sagt er ein 
Gedicht her, ein Gedicht mit vielen Strophen, ein 
Gedicht von der Schlacht bei Sankt Jakob an der , 
Birs. Auch auf einer Beerdigung kann er das ! 
Gedicht hersagen; es paßt zu jedem Anlaß, und /' 
wenn er steckenbleibt, hilft Mama ihm weiter. 
Seit Vater das Rauchen aufgegeben hat, ist er 
verlegen, wenn Besuch kommt. 
Rauchen Sie ruhig, sagt er, es stört mich nicht. Ich 
selbst rauche nicht mehr, nicht wahr Mama. Ich 
bin jetzt Nichtraucher, genau wie Napoleon. 
Und er sagte: Was studieren Sie denn so, wenn 
man fragen darf? 
Batman hatte für diesen Abend einen neuen Ab­
zählvers gelernt. 
- Auf dem Berge Sinai 
sitzt der Schneider Kikrikri 
guckt mit seiner Brill' heraus 
du bleibst da und du gehst raus -
Mein Gedicht ist anders, sagte Vater; ganz an­
ders. 
Mit Batman ist eben keiner einverstanden. 
In der Elle steht: Im Tierkreiszeichen des Löwen 
Geborene reizen ihre Partner zum Widerspruch. 
Vom Hörensagen weiß man, daß auch amerikani­
sche Heiratslustige ihre Partner in einem bestimm­
ten Tierkreiszeichen suchen. Ein Löwe findet die 
lang ersehnte Schwestersecle; er wird sich aus 
einer ausweglosen Situation befreien; alles hängt 
allerdings von ihm selbst ab. Juni bis zum 10. Juli: 
neue Bekanntschaften und große Liebe; gegensei­
tiges Verständnis nicht ausgeschlossen. Nach dem . 
Io.Juli: Auf und Ab, romantische Gelegenheiten, 1 

vor allem mit Waage- und \Vassermanngebore­
nen. Persönlicher Ratschlag Ihres Astrologen: 
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Die Republik der geborenen Idioten 

Ein Idiot namens Sereno Basruzzi lebte in einem Strohw 
schober. Der Strohschober gehörte zu einem früher einw 

mal bev.rohnten Bauernhaus, In dem SuohsdlOber lebten 
auch der Vater und die Mutter von Screno Bastuzzi, die ge­
borene Idioten und Bauern waren. Man könnte auch sagen, 
sie lebten selbstgenügsam auf einem ererbten Stückehen 
Land. 

Der Idiot hat eine ganz eigenwillige Auffassung von Land­
wirtschaft· er kauft: nichts und verkau!t nichts; er verwendet 
weder Tra'ktoren· noch sonstige landwirtschaftliche Moto­
ren· er beschneidet keinen Baum, verwendet weder chemi­
sch�n Dünger noch Unkrautvcrtilgungs- oder Schädlingsbe­
kämpfungsmittel. Er sät nicht, �eil er z.wis�en Samen u11;d 
Pflanze keinen Zusammenhang steht. Der Idtot hält aber dte 
anderen für dumm und lacht, wenn er sieht, wie sie sa·men­
körncr auf die Erde werfen. Er rut es lieber den Hühnern 
gleich und pkkt sie auf. Der Idiot ißt naturgemäß kein 
Flei.$ch die Familie Bastuzz.i aß also kein Fleisch; sondern sie 
aßen Eier Zichorie so�ie andere Kräuter, die der Zichorie 
ähnlich si�d oder mit der Zichorie verwandt. Die Ziehode 
steht bei dC.n Idioten im Mittelpunk� der Ernährung und 
wird auf Feld und Flur als erste und freudig erkannt. Die 
Brennesseln dagegen mögen sie nicht und sie zertreten sie 
immer spontan, so daß es in Gegenden, wo ein Idiot oder. 
eine Idiotenfamilie lebt, sehr wenig Brennesscln gibt;- Der 
Idiot zenritt sie aus Rache, nicht um das Unkrau� rat1onetl 
aus der Landwirtschaft zu entfernen. Ebenso verfährt er mit 
dem Dornengestrüpp, das für ihn ein Anlaß zu Klagen und 
Vergeltungsaktionen ist. 

Der Fall der Familie Bastuzz.i wurde eingehend un�erw 
sucht, denn man wollte herausfinden, welcher Art von Land� 
wirtschaftsich ein einzelner Idiot oder eine Idiotengemeinde 
spontan zuwendet, wenn sie sich selbst überlassen sind, an-.

.
. 

genommen, sie würden eines schönen Tages allein auf der 
Welt zurückbleiben. Die Untersuchung Wurde um %.96o/6x 
von Dr. Consolini von der Universität Pavia und um:er Mit­
hilfe seiner Assistentin Frau Dr. Maria Stanca durchge­
fÜhrt. 

Der einzelne Idiot benötigt zum Leben mindestens sechs 
Hektar Grund, teils Waldbestand teils Wiesen, von einem 
Bach durchflossen oder zumindest mit einer Trinkwasser­
quelle. Im Sommer weilt der Idiot im kühlen Schatten der 
Bäume, mit Vorliebe in der Nähe des Bachs, den Sonnen­
strahlen setzt er sich nur aus, wenn es die Nahrungsbeschaf­
fung erfordert. Gern hat er Hühner um sich, denn er kann sie 
gut leiden. Sobald der Hahn einen Wurm oder eine Ähre auf 
der Erde findet und mit einem besonderen Krähen alle her­
beiruft, kommt auch der Idiot angelaufen und e_ntpuppt sich 
häu6g als der schnellste Fresser. Ebenfalls gern hat er Kühe 
um sich, denn sie sind lieb :tu ihm,; wenn eine Kuh einen 
Idioten im kühlen Gras liegen siehr, legt sie sich sofort neben 
ihn. Offenbar können die Kühe Idioten und Gesunde von• 
einander unterscheiden� und während sie die letzteren wegen 
ihrer Süchte fürchten, stehen sie mit den ersteren auf vertrau­
tem Fuß. Die Bastuzzis hatten nämlich vier Kühe (und einen 
Jungstier)� mit denen sie in Frieden und Eintracht lebten; die 
Kühe fraßen das Gras, und sie die Zichorie; außerdem tran• 
ken sie mit den Kälbern die Naturvollmilch. Eine Kuh macht 
keinen Unterschied zwischen einem Kalb und einem. Idioten. 
Beim Eiersuchen wird der Idiot listig� und seine Ust überflü­
gelt die List des Huhns im Eierverstecken. Manchmal aber 

· werden einige Eier nicht gefunden und dadurch lebt die 
Rasse der Hühner immerfort weiter. Die Hühner, die einem 
Idioten gehören� sterben eines natürlichen Todes� das heißt 
an Altersschwäche; was bei der übrigen Zivilbevölkerung 
nicht zu beobachten ist, wo die Hühner stets umgebracht 
und gebraten werden. Die Familie Bastuz%i. pflegte nie ein 
Huhn :tu braten, denn s.ie kannte das Feuer nicht. Wenn das 
Huhn sein Ende nahen fühlt, entfernt es sich von den ande-­
ren. geht bis an die "Grenze des Grundstücks der Bastu�s. 

. 

v�rste�t sich in einem. Graben
-oder in einem dom;gen

b
Busch 

und bleibt ganz still. Auch die Kühe gehen zum ter en an 
die Grenze des Grundstücks an einen �pärlich b:;aci_uenen 
Ort wo niemand vorbeikommt und die Erde lo er ��· 

Wenn ein Tier das Grundstück der Familie BastUZZ.I v;r­

läßt,_ werfen ihm die benachbarten Bauern entweder ;t;;ne 

nach oder laufen mit einem Stock hinter ihm her
ch

, S� a es 
d" • G dbu emgetra-. bald die Grenzen kennenlCTnt, le lffi run 

G fühl fü en sind. Auch die Bastunis s�lbst haben das e r 

�ren Grundbesitz. auf diese We1se erworben und wag-:n 
d

�s 
nicht, ihn zu verlassen. Häufig geht Sereno Bas��

h 
te 

Grenzen ab� mit einem Gefolge von Hühnern. un
_ 

u 
_
en 

sowie unter den giftigen BUclc.en der Anlieger, d1e �me raUe-' 
nc:lle und intensive Landwirtschaft betreiben und s

_
1� abrak­

kern um den Boden zu verbessern. Die Bastu=.as a.ge�en 
rack�m sich nie ab und es scheint sie auch nie zu bcküm• 
mern� wie die Jahreszeit vom landwirtschaftlichen Standw 

punkt aus verläuft. 

----r· s rnmer werden die Idioten dicker; im Wintex halten 
sie i:re: Wutterschlaf oder etwas ähnlic?es· 1m So�q er­
wachen die Basmz.zis mit der Sonne, stetgen auf d1e Bi�C 
und essen don das Obst; wildes Obst. Unterdessen -weJ.� 
unter den Bäumen Hühner, _Truthih

_
ne, Enten und Kühe. S1e 

halten sich nicht an die übhchen Mittagessens- und Abend .. 
essenszeiten. Sie trinken mit großem Erg6tz.cn Wa.sser, Sc­
rene Basruzzi scheint es mit ganzem Herzen zu genteßen; er 

chl" ßt die Augen halb und kaut es, als wät"c es ein alkoho­s
l" h

•e 
Getränk Er genießt wahrscheinlich seine Kühle an 1sc es • . -an h den heißen Tagen im Juli und im August. Dteses gen� � e 

Wohlgefallen ist bei den Kühen nicht zu bemerken; ste smd 
gieriger; bei den Hühnem jedoch �ann man es bemerken 
und auch beim Geflügel im allgememen. . 

Dr. Consolini sagt in seiner Untecsuchung, da� dte Ba­
stuz:zis den Wmter über in ihrem Strohschober ble1ben und 
immer schlafen, wenn sehr kurze graue Tage kommen. Frau 
Dr. Stanca behauptet, sie WÜrden abwechselnd schnarchen. 
Ab und zu steht einervon ihnen aufund tastet nach Walnüsw 

sen oder Haselnüssen oder gräbt in einem alten Beet nach Karotten. Daß sie das Stroh mit Mist: beschmutzen� kommt nicht vor. Vertraur ist ihnen außerdem der Gebrauch von Kleidern, das heißt von alten Wolljacken, die siC von ihren Vorfahren geerbt haben. Sie essen auch Schnee. Aber i m  Winter lachen sie nicht und sie bewegen sich langsam und geiste-sabwesend wie Schlafwandler� dann verkriechen sie sich wieder ins Stroh. Im Winter schläfr ja auch das Land. unter Nebel und Eis begraben. Die Kühe fressen die Baum­rinde und die Hecken, die sie im Sommer verschmäht haben. Alle mag�m ab, auch Gänse und Hühner. Einige sterben, die schwächbchsten. Auch das erweckt den Zorn der Nachbarn, daß nämlich die Hühner sich selbst überlassen sind, anstatt umgebracht: zu vverden. Das unterminiert die Grundfesten der bäuerlichen Gesellschaft und zieht die Hühner aus ande­ren Höfen an. Die Nachbarn behaupten� die Bastuz.zis seien eine Gefahr für die Landwirtschaft und ein schlechtes Bei­spiel für ihre Kinder,. die dies für eine Republik halten und die Bastuzzis für RepubHkaner statt für Idioten. Wenn ein Kind von zu Hause ausreißt, weil es sich zum Beispiel mit seinem. Varer angelegt hat, und einen Tag bei den Basruzzis verbringt, dann kommt es mit: einer freiheitlichen Gesinnung zurück, die der Gesinnung der Rinder oder des Hausgeflü­gels nahestehr; das heißt nur den flüchtigen Augenblick kennt und den Vater unterbewertet. 
Der Zustand des Winterschlafs kann bei den Bastuz.zis bis zu drei Monaten dauern (ausnahmswcise....a..uch vier); daraus zieht Dr. Consolini den Schluß� daß die Idioten im Naturzuw stand jenseits des Polarkreises oder in ii� eintausend Meter Höhe nicht überleben würden. Die Bastuzz.is lebten in der Provinz von Cuneo� die auf der isothermischen Kurve von fünf Grad im Januar liegt. Werden diese Werte unterschrit­ten, so haben die Idioten nicht: genügend Körper· und Raum� reserven,. um den Winter zu überleben. Nach Dr. Consolini liegt daher die ideale Isotherme für Idiotenansiedlungen noch weiter südlich in Gebieten mit einer ziemlich hohen 

Niederschlagsmenge. über zweitausend Millimeter Regen 

jährlich. Günstige Beispiele, die er zitiert, sind die Provinz 
von Grosseto oder die nach Süden geöffneten Gegenden aUl 
Fuß von Gebirgen wie Bassano dcl Grappa oder Massacar­
rara. 

Die Hitze erträgt der Idiot, selbst sehr hohe Temperaturen 
über vierzig Grad. sofern es nicht an Tränken mangelt, sonst: 
dörrt: die Hitze den Idioten aus und macht ihn durstig. Frau 
Dr. Stanea bestätigt diese Daten in ihrer Studie über die An­
passungsfähigkeit des Idioten in Nordafrika und in ganz 
Afrika. Diese Studie brachte ihr x964 einen Lehrstuhl ein. 

Wenn es auf der Welt lauter Idioten gäbe� schließt daraus 
Dr. Consolini, würde die menschliche Rasse nicht ausster-­
ben. Sie würde zahlenmäßig schrumpfen und die gemäßigten 
oder warmen Gegenden bewohnen, wie aus der Studie von 
Frau Dr. Stanca hervorgeht; die Erde vvürde sich von selbst 
aufforsten. Vielleicht würde die Stadt als Wohnweise ver-­
schwjnden und das Ozon wieder in die Luft zurückkehren • 
Der Mensch ist von Natur aus Pflanzenfresser, behauptet 
Dr. Consolini, utid der Idiot ißt ja spontan und aus freien 
Stücken Kräuter und die Früchte der :Bäume; und er lebt in 
Gesellschaft anderer Pflanzenfresser, die ihn erkennen und 
mit denen er sich paart. Manchmal paart er sich auch mit 
dem Geflügel. Außerdem bat man bemerkt, daß bei den Ba· 
stunis die Hühner wieder zu fliegen begonnen haben. 
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Was ich von Primo Apparuti erzähle, ist die reine Wahr­
heit, er hat es nämlich selbst im Irrenhaus erzählt. 

Primo Apparuti war Mechaniker und lebte in Nonantola in 
der Provinz von Modena. 1918 wurde er auf eigenen 
Wunsch in die Heil- und Pflegeanstalt von Reggio Emilia 
eingeliefert. Er sagte, er könne nicht mehr draußen weiterle­
ben, so könne es nicht weitergehen. Er war Fahrradmecha­
niker und wenn er mit dem Hammer auf ein Stück Eisen 
klopfte, um es zu schmieden, spürte er, wie ihn seine Kraft 
verließ; es war ihm, als müßte sich das Eisen beklagen und 
als machte es ihm durch sein Schweigen Vorwürfe. Das be­
trübte ihn so sehr, daß er weinen mußte und das Eisenstück 
schleunigst ins Wasser legte, in der Hoffnung, so den Schmerz 
zu lindern, den er ihm zugefügt hatte. Er ließ eine halbe Stun­
de vergehen und, da er nicht den Mut hatte, das Eisenstück 
wieder in die Hand zu nehmen, begann er ein Rad anzu­
schrauben· aber kaum zog er die Muttern der Achse an, . ' 
mahnte ihm die gewohnte innere Stimme vorwurfsvoll, er tue 
den Muttern und der Achse weh. Er mußte aufhören. Wenn 
aber dann sein Blick den anderen Muttern begegnete, war, 
nach seinen eigenen Worten, seine Ruhe hin und es tat ihm 
weh· er versuchte es auszuhalten, aber es drückte ihm schier 
das Herz ab, so daß er sie lockern mußte, und nachdem er etli­
che gelockert hatte, mußte er weglaufen, wobei er si� bei ?en 
anderen Muttern entschuldigte und sagte, er habe s1e Ja mcht 
angezogen, und wenn er sie jetzt weiter lockere, würde der Be­
sitzer des Fahrrads stürzen und vielleicht sterben. Und schon 
hörte er dessen Kinder unter Tränen »Papa, Papa« rufen. Da 
machte er seine Werkstatt zu und hängte ein Schild vor die 
Tür: Der Mechaniker ist gestorben. Dann bereute er, daß er 
das Schild geschrieben harte, weil er so seinen Kunden Kum­
mer und Leid bereiten konnte; er nahm es also wieder weg, 

, hatte aber nicht den Mut, die Fahrräder anzuschauen. 

Oft wollte er sich umbringen, aber da beschlich ihn die 
Furcht, er könnte durch seine Ungeschicklichkeit den Gerät­
schaften einen Schaden zufügen oder die Leute mit seinem 
Begräbnis belästigen. Dann fand er keine Ruhe mehr und 
sein Herz war unsäglich bedrückt, und am liebsten hätte er 
sich seinen Kopf abgerissen, ihn dann auf die Drehbank in 
der Werkstatt gestellt, ausgeschimpft und geschlagen; bis ihn 
zuletzt eine große Müdigkeit überkam. 

Um sich nicht immer von den Fahrrädern betrüben zu las­
sen, ging er manchmal in die Stadt und löste einen Straßen­
bahnfahrschein bis zur weitesten Haltestelle. Aber nach 
etwa einem halben Kilometer mußte er aussteigen, weil er 
glaubte, er sei nicht würdig, gefahren zu werden, und weil er 
außerdem spürte, daß ihm der Motor schon Vorwürfe 
machte. Er ging zu Fuß zurück, aber auf dem Rückweg er­
blickte er andere Straßenbahnen, die mit Leuten vollbeladen 
waren, und es drückte ihm abermals schier das Herz ab, da 
er sie einer solchen Anstrengung ausgesetzt sah. Da schloß er 
sich weinend ihrem Schmerz an und folgte ihnen bergauf, 
wobei er ihnen versprach, sie zu rächen, die Fahrgäste be­
schimpfte und verhöhnte und die Motoren bat, sie möchten 
Geduld haben, denn sie würden später Freuden erleben, von 
denen die Fahrgäste nicht einmal eine Ahnung hätten. 

Wenn er den Ort hinter sich gelassen hatte, betrachtete er 
mit Freuden die Telegrafenmasten, umarmte sie, küßte sie, 
maß den Abstand zwischen dem einen und dem anderen, 
zählte die Drähte, die zwischen ihnen hingen, und das war 
ein großer Trost für ihn. Er suchte sich die Form und die 
Ausmaße eines jeden von ihnen ins Gedächtnis einzuprägen 
und versprach ihnen, sie wieder zu besuchen. Das waren die 
einzigen Augenblicke der Freude in seinem Leben, an die er 
sich erinnert. 



Kurt Tucholsky (1890-1935) 

UNSER MlllTAR {1919) 

Einstmals, als ich als kleiner Junge 
und mit dem Ranzen zur Schule ging, 
schrie ich mächtig, aus voller Lunge, 
hört ich von fern das Tschingderingdsching. 
lief wohl mitten über den Damm, 
stand vor dem Herrn Hauptmann stramm, 
vor den Leutnants, den schlanken und steifen . • .  
Und wenn dann die Trommeln und Pfeifen 
übergingen zum Preußenmarsch, 
fiel ich vor Freude fast auf den Boden ­
die Augen glänzten - zum Himmel stieg 

Militärmusik! Militärmusik! 

Die Jahre gingen. Was damals ein Kind 
bejubelt aus kindlichem Herzen, 
sah nun ein Jüngling im russisdien Wind 
von nahe und unter Schmerzen. 
Er sah die Roheit und sah den Betrug. 
Ducken! Ducken! noch nicht genug! 
Tiefer ducken! tiefer bücken! 
Treten und stoßen auf krumme Rücken! 
Oie Leutnants fressen und sauien und huren, 
wenn sie nicht gerade auf Urlaub fuhren. 
Oie Leutnants saufen und huren und fressen 
das Fleisch und das Weizenbrot wessen? wessen? 
Die Leutnants fressen und huren und saufen . . .  
Der Mann kann sich kaum das Nötigste kaufen. 
Und hungert. Und stürmt. Und schwitzt. Und marsdliert. 
Bis er krepiert. 
Und das sah einer mit brennenden Augen 
und glaubte, der Krempel könne nichts taugen. 
Und glaubte, das müsse zusammenfallen 
zum Heile von Deutschland. zum Heil von uns allen . . . 
Aber noch übertönte den Jammer im Krieg 

Militärmusik! Militärmusik! 
Und heute? 

Andre Breton (geb. 1896) 

K R I E G 

Ich betrachte das Tier während es sich leckt 
Um besser sich zu vermischen mit allem was es umgibt 
Seine Augen haben die Farbe der wogenden See 
Und sind unversehens die sumpfige lache welche die schmutzige 

Wäsche den Abfall hin zu sich zieht 
Und den Menschen immer anhält 
Oie Lache mit ihrer kleinen Place de I'Op6ra im Bauch 
Denn die Phosphoreszenz ist der Schlüssel der Augen des Tiers 
Das sich led:t 
Und seine Zunge 
Oie hinausschnellt man weiß zum voraus nie wohin 
Ist eine Kreuzung von Schmelzöfen 
Von unten beschaue ich seinen Gaumen 
Aus Lampen in Säcken besteht er 
Und unter dem königsblauen Gewölbe 
Entgoldeter Bögen einer im andem im Our<:hblick 
Während der Atem keu_cht der besteht aus der Verallgemeinerung 

ins Unendliche des Atems jener Elenden die si_ch mit nadtem 
Oberkörper auf dem öffentlichen Platz zur Schau stellen und 
unter einem herben Münzenregen Petrolfackeln schlucken 

Oie Pusteln des Tieres glänzen von Hekatomben junger Menschen 
mit denen sich vollstopft die Zahl 

Oie Flanken geschützt durch schimmernde Schuppen (die Armeen) 
Oie gewölbten deren jede sich perfekt in ihrem Scharnier dreht 
Obwohl sie voneinander abhangen nicht weniger als die Hähne 

die sich im Morgengrauen von Miststo<X zu Miststock beschimpfen 
Man rührt an den Gewissensfehler doch mand:le versteifen sich 

auf die Behauptung der Tag bredle an 

Ach heute! Oie Herren oben 
tun ihren Pater Noske loben 
und brauchen als Stütze für ihr Prinzip 
den alten. trostlosen leulnantstyp. 
Das verhaftet, regiert und vertobakt Leute, 
damals wie heute, damals wie heute -
Und fällt einer wirklich mal herein, 
setzt sich ein andrer für ihn ein. 
Liebknecht ist tot. Vogel heidi. 
Solche Mörder straft Deutschland nie. 
Na und - �  

Der Haß. der da unten sich sammelt, 
hat euch den Weg noch nicht verrammelt 
Aber das kann noch einmal kommen . . .  ! 
Nicht alle Feuer, die tiefrot glommen 
unter der Asche, gehen aus. 
Achtung! Es ist ZUndstoff im Haus! 
Wir wollen nicht diese Nationalisten, 
diese Ordnungsbolschewisten, 
all das Gesindel, das uns geknutet 
unter dem Rosa Luxemburg verblutet. 
Nennt ihr es auch freiwilligem·erb;inde: 
es sind die alten schmutzigen Hände. 
Wir kennen die Firma, wir kennen den Geist, 
wir wissen, was ein Korpsbefehl heißt . . .  
Fort damit - ! 

Reiß ihre Achselstücke 
in fetzen - die Kultur kriegt keine Lücke, 
wenn einmal im lande der verschwindet, 
dessen Druck kein freier verwindet. 
Es gibt zwei Deutschland -: eins ist frei, 
das andre knedltisch, wer es auch sei. 
Laß endlich schweigen, o Republik, 

Milit;irm••'>ik! Milit;irmusik! 

Jaroslav.Seifert (geb. 1901) 

GRUSS AN DEN TOTEN DICHTER GARCIA LORCA 

Mit Kalk bespritzt liegt in der Heimaterde 
Garcia lorca, Kämpfer einst und Dkhter; 
Er liegt verkrümmt im Unterstand des Grabes, 
Der Laute ledig, ledig des Gewehrs. 
Aus Blut gewebt der Teppich dieser Tage, 
Auf de.n die Maurkn tanzen ihren Tanz. 
Ober die Alpengletscher, Pyrenäengipfel 
Spricht mit dem toten Dichter einer, der noch lebt. 
Schickt mit der Faust zum Grab hin einen Kuß ­
So küssen sich bisweilen Dichter unsrer Tage. 
Ach, nidlt fürs Morden, 
Nein, für friedenstage 
Ist unser Liebeslied bestimmt. 
Das stille Spiel, 
Das Spiel von Worten, Reimen, 
Das wir gesucht an der Geliebten Herz. 
Das wir gesucht unter den Apfelbäumen, 
Es sollt zu Versen werden 
So voll und rein wie Glockenton, 
Wie alte Spruchweisheit des Volks. 
Doch als die Feder wurde zum Gewehr, 
Floh uns das Licht? 
Nein, auch mit Bajonetten kann man schreiben, 
Man schreibt auf Menschenhaut, 
Und schrecklich brennt die Schrift. 
Rot wie das dürre taub, durch das ich streife 
ln diesem Herbst.. der schwer und blutig ist 
Doch eines weiß ich, toter freund und Dichter, 
Es kommt die Zeit.. 
Oa ziehen durch Madrid 
Die Arbeiter und singen Deine Lieder auf den Straßen, 
Wenn sie die Flinten, 
Oie sie heute hal ten, 
Dankbar und siegreich an die wande hängen, 
Wie es geheilte Lahme mit den Krücken tun in Lourdes. 
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Lob des Ungehorsams Franz Fühmann 
Sie waren sieben Geißlein 
und durften i,iberall reinschaun, 
nur nicht in den Uhrenkasten, 
das könnte die Uhr verderben, 
hatte die Mutter gesagt. 

Es waren sechs artige Geißlein, 
die wollten überall reinschaun, 
nur nicht in Gen Uhrenkasten, 
das könnte die Uhr verderben, 
hatte die Mutter gesagt. 

Es war ein unfolgsames Geißlein, 
das wollte überall reinschaun, 
auch in den Uhrenkasten, 
da hat es die Uhr verdorben, 
wie es die Mutter gesagt. 

Dann kam der böse Wolf. 

Es waren sechs artige Geißlein, 
die versteckten sich, als der Wolf kam, 
unterm TisCh, unterm Bett, unterm Sessel, 
und keines im Uhrenkasten, 
sie alle fraß der Wolf. 

Es war ein unartiges Geißlein, 
das sprang in den Uhrenkasten, 
es wußte, daß er hohl war, · 
dort hat's der Wolf nicht gefunden, 
so ist es am Leben geblieben. 

Da war Mutter Geiß aber froh. 

Andere Erde Christoph Meckel 

Wenn erst die Bäume gezählt sind und das Laub 
Blatt für Blatt auf die Ämter gebracht wird 
werden wir wissen, was die Erde wert war. 
Einzutauchen in Flüsse voll Wasser 
und Kirschen zu ernten an einem Morgen im Juni 
wird ein Privileg sein, nicht für Viele. 
Gerne werden wir uns der verbrauchten Welt 
erinnern, als die Zeit sich vermischte 
mit Monstern und Engeln, als der Himmel 
ein offener Abzug war für den Rauch 
und Vögel in Schwärmen über die Autobahn flogen 
(wir standen im Garten, und unsre Gespräche 
hielten die Zeit zurück, das Sterben der Bäume 
flüchtige Legenden von Nesselkraut). 

Shut up. Eine andere Erde, ein anderes Haus. 
(Ein Habichtflügel im Schrank. Ein Blatt. Ein Wasser.) 

Kriegslied Matthias Claudius 
's ist Krieg! 's ist Krieg! 0 Gottes Engel wehre, 

Und rede Du darein! 
's ist leider Krieg - und ich begehre 

Nicht schuld daran zu sein! 

Was sollt' ich machen, wenn im Schlaf mit Grämen 
Und blutig, bleich und blaß, 

Die Geister der Erschlagnen zu mir kämen, 
Und vor mir weinten, was? 

Wenn wackre Männer, die sich Ehre suchten, 
Verstümmelt und halb tot 

Im Staub sich vor mir wälzten und mir fluchten 
In ihrer Todesnot? 

Wenn tausend tausend Väter, Mütter, Bräute, 
So glücklich vor dem Krieg, 

Nun alle elend, alle arme Leute, 
Wehklagten über mich? 

Wenn Hunger, böse Seuch' und ihre Nöten 
Freund, Freund und Feind ins Grab 

Versamrnleten, und mir zu Ehren krähten 
Von einer Leich' herab? 

Was hülf mir Kron' und Land und Gold und Ehre7 
Die könnten mich nicht freunl 

's ist leider Krieg - und ich begehre 
Nicht schuld daran zu sein! 

Gefunden Johann Wolfgang von Goethe 
Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu such-en, 
Das war mein Sinn. 

Im Schatten sah ich 
Ein Blümchen stehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Äuglein schön. 

Ich wollt es brechen, 
Da sagt' es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen sein? 

Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ich's 
Am hübschen Haus. 

Und pflanzt' es wieder 
Am stillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und blüht so fort. 



WOLFGANG BORCHERT 

LAstbNChgeschichten 
Alle Leute haben 'ane Nähmaschine, ein R.dio einen Eis­
schrank und ein Telefon. Wu machen wir nuni fragte der 
Fabrikbesitzcr. 
Bomben, aagte der Erfmder. 
Krieg, sagte der Genen!. �- es denn gar nicht andm geht, sagte der Fabrikbe-
satzer. · 

Der Mum mit dem weißen Kittel sclirieb Zahlen auf das 
Papier. Et machte ganz kleine zarte Buchstaben dazu. 
Dann � er den weißeo Kittel aus und pflegte eine Stunde lang die �Iumen auf der Fensterbank. At. er sab, daß eine 
Bl�e emgegangen war, wurde er sebr traurig und 
wemte. 
Und auf dem Papier standen die Zahlen. Danach konnte 
man mit einem halben Gramm in zwei Stunden tausend 
Menschen totmachen. 
Sie Sonne ocbien auf die Blumen. 
Und auf das Papier. 
Zwei Männer sprachen miteinander. 
Kostenanschlag? 
Mit Kacheln? 
Mit griinen· Kacheln natürlich. 
Vierzigtausend. 
Vierzigtausend? Gut. Ja, mein Lieber, hätte ich mich nicht 
recbtz"!.tig "'?n Scbokol�e �uf �eßpulver umgestellt, 
dann konnte 1cb Ihnen diese VJerZlgtausend nicht geben. 
Und ich Ihnen keüien Duacbraum. 
Mit grünen Kacheln. 
Mit grünen Kacheln. 
Die beiden Männer gingen auseinander. 
Ea waren ein Fabrikbesitzer und ein Bauunternehmer. 
Ea war Krieg. · 

Kegelbahn. Zwei Männer sprachen miteinander. · 
Nanu; StudienJ'at, dunklen Ana;�:h'· Trauerfall? · \ 
Keineswegs, keineswegs. Feier t. Jungens gehn an die 
Front. Kleine Rede gehalten. Sparta erinnert. Clausewitz 
zitiert. Paar Begriffe mitgegeben: Ehre, Vaterland. Hölder­
lin lesen � l.angeuo••n:k gedacht. Etgreifende Feier. 
Ganz ergreifend. Jungens haben gesungen: Gott, der Eisen 
wacbaen ließ. Augen leuchteten. Etgreifend. Ganz ergrei- · 
fend. 
Mein Gott, StudienJ'at, hören Sie auf • .  Das ist ja gräßlich. 
Der Studienraz starrte die anderen entsetzt an. Et hatte beim 
Eraäb1en lauter kleine Kreuze auf das Papier gemacht. Lau­
ter kleine Kreuze. Et stand auf und lachte. Nabm eine neue 
Kugel und ließ sie iiber die Balm rollen. Es donnerte leise. . 
Dann stürzten hinten die Kegel. Sie sahen aus wie kleine 
�. 
Zwei Männer sprachen mitcin�r. 
Na, wie ist es? 
Ziemlieb acliief •

. 

Wieviel haben Sie noch! 
Wenn es gut geht: viertausend. 
Wieviel können Sie mir geben? 
Höcbatcns achthundert. 
Die gehen drauf. 
At.o tsusend. 
Danke. 
Die beiden Männer gingen auseinander. 
Sie sprachen von Menschen. 
Ea waren Gcnenle. 
Ea war Krieg. 
Zwei Männer sprachen miteinander. 
Freiwilliger! 
'türlicb. 
Wie alt? 
Achtzehn. Und du? 
leb auch. 
Die beiden Männer gingen auseinander. 
Ea waren zwei Soldaten. 
Da fiel der eine um. Et war tot. 
Ea war Krieg. · 

I 

At. der Krieg aus war, kam der Soldat nacb Haus. Aber er 
hatte kein Brot. Da sah er einen, der hatte Brot. Den schlug 
er tot. 
Du darfst. doch keinen totschlagen, aagte der Richter. 
Warum nicht, fragte der Soldat. . . 

At. die �ri. lenskonferenz z�ende '?"• gingen die Minister 
durch <f!e Stadt. Da kamen Sie an emer Schießbude vorbei. 
Mal schießen, der Herr? riefen die Mädchen mit den roten 
Lippen. Da nahmen die Minister alle ein Gewehr und schos­
sen auf kleine Minner aus Pappe. 
Mitten im Schießen kam eine alte Frau und nahm ihnen die 
Gewehre weg. At. einer der Minister es wiederhaben wollte, 
gab sie ibm eine Ohrfeige. 
Es war eine Mutter. 
Es waren mal zwei Menschen. Als sie zwei Jahre alt waren, 
da schlugen sie sieb mit den Händen. 
At. sie zwölf waren, scblugei. sie sieb mit Stöcken. und 
warfen mit Steinen. 
Als sie zweiundzwanzig waren, sc:bossen sie mit Gewehren 
nacb einander. 
Als sie zweiundvierzig waren, warfen sie mit Bomben. 
At. sie zweiundaeebzig waren, nahmen sie BaktcriCn. 
At. sie zweiundacbtzig waren, da starben sie. Sie wurden 
nebeneinander begraben. 
At. s'cb nacb hundert Jahren ein Regenwurm purch ihre 
beiden Gräber fraß, merkte er gar nicht, daß tüer zwei 

verscbiedene Menschen begraben waren; ·& VI#. ·dieselbe 
Erde. Alles dieselbe Erde. ,, ' 

At. im Jahre 5000 ein Maulwurf aus der Etde rausk. da 
stellte er beruhigt fest: · · · · � : 
Die Biume sind inuper noch Bäume. . 
Die � ktichzeD ·..ocb.· . . 
Ua<l die Hunde beben immer noch ihr Bein. 

. Die Stinte upd die Sterne, · 
das MoOs .und das Meer 
und die MücUo: 

. 
Sie sind alle dieselben geblieben. 
Und manduDal - . , ·. m;nchmal·trifft man ·einen M:enichen: 

Herr �euner � durch � Tal, als er plötzlich bemerkte, 
daß seme Füße m Wasaer gmgen. Da erkannte er, daß sein 
Tal in W'uidic:bkeit ein Meeresarm war und daß die Zeit der 
Flut herannahte. Et blieb sofort stehen, um sieb nacb einem 
Kalm umzusehen, und solange er auf einen Kalm hoffte, 
blieb er stehen. At. aber üin Kalm in Siebt kam, cab·er diese 
Hoffnung auf und hoffte, daß das Wasaer nicht mehr steigen 
möchte. Ent als ibm das Wasaer bis ans Kinn ging, e::n er 
aueh diese Hoffn�J.!uf und schwamm. Et hatte er t, • 
daß er selber ein war. . . 



Fil mzensur in Chur 

Antwort des Churer Stadtpräsidenten Adolf Nadig a n  den Kleinen 
Rat, Chur, 2. Februar 1931. 
StadtAG 0 1.5 {Akten nach 1800) 
Hochgeachteter Herr Regierungspräsident! 
Hochgeachtete Herren Regierungsräte! 

Donnerstag, den 29. Januar habe ich mich mit Herrn Re­
gierungsrat Dr. Vieli in der Frage ausgesprochen. Ich habe erklärt, 
dass das städtische Polizeiamt den nun schon in ca. 20 Schweizer­
städten aufgeführten Film nicht beanstanden werde. Ich habe fer­
ner Herrn Regierungsrat darauf aufmerksam gemacht, dass laut Art. 
7 letzter Abschnitt der Verordnung ein Rekurs von dritter Seite 
(z.B. Kantonsschule-Rektorat) zu rascher Lösung führen könnte, da 
der Stadtrat Freitag, den 30. Januar, nachm. 4 '/2 Uhr tagen werde. 

Freitag, 4.25 Uhr, unmittelbar vor der Stadtrats-Sitzung, erhielt 
ich Durchschlags-Copie des an mich gerichteten Schreibens des 
Kleinen Rates. Die hohe Regierung legt darin der Stadtbehörde 
nahe, sich den beanstandeten Film nochmals vorfuhren zu lassen. 
Dem kann aus den konstant vertretenen Gründen nicht folge geleis­
tet werden. Der hohen Regierung kommt es eben nur auf einen 
Spezialfall an, in welchem sie sich exponierte, für die Stadt dage­
gen würde es die prinzipielle & generelle Abweichung von einem 
System bedeuten, das sich in einer Praxis von nun bald zwei Jahr­
zehnten durchaus bewährte. Die Stadt muss deshalb festhalten an 
dem bisherigen System, dass Filme, die in anderen Schweizerstäd­
ten aufgeführt wurden, auch bei uns unbeanstandet bleiben. 

Strenge Aufsicht und Besuchsverbote gegenüber Jugendlichen 
(Kantonsschüler) erscheinen uns selbstverständlich - gegenüber 
dem erwachsenen Publikum dagegen ist bei der uferlosen Bunt­
scheckigkeit der Meinungen in ästhetischen und Kulturfragen amt­
liche Zurückhaltung am Platze. Anders wäre eine zentralisierte 
Vorzensur auf Grund eines Bundes-Gesetzes & schon die Grün­
dung von Konkordaten als Vorstufe der einheitlichen Regelung 
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wäre zu begrüssen. Eine Polizei-Vormundschaft dagegen, 
schränkt auf unsere kleine Stadt und im Gegensatz zu dem, 
andere Schweizerstädte ertragen können, findet nirgends Ankl 
und wird sich unsere Bevölkerung einfach nicht. gefallen lassen. 

Es lag mir selbst nahe, und an der Art der Zustellung I 
Schreibens musste ich annehmen, dass auch die Regierung spe: 
len Wert darauf lege, Ihr Schreiben, einschliesslich meiner obi 
Auffassung, dem Stadtrat behufs Wegleitung zu unterbreiten. 
Mehrheit desselben hat sich meiner Auffassung angeschlossen. 

Wir bitten daher die hohe Regierung unserer Stellungnah 
abgelöst vom speziellen Falle, wohlwollendes Verständnis entge{ 
zubringen. 

Wir bitten Sie, die Schaffung einer eidg. Filmzensur förden 
wollen & uns bis dahin zu gestatten, das bisherige bewährt'i Sys 
beizubehalten. ' '  

Genehmigen Sie, hochgeachtete Herren Regierungsräte, 
Versicherung meinet Hochachtung 

Der Stadtpräsident 
Dr. Adolf Nadig 

Der deutsche Tonfilm •Der blaue Engel• mit 

Marlene Dietrich und Emil Jannings sollte 

im Oktober 1 930 im Kino Rätushof in Chur 

vorgeführt werden. Der Streifen, eine Ver­

filmung des Romans •Professor Unrat• von 

Heinrich Mann, erzählt die Geschichte ei­

nes Gymnasiallehrers, der sich in die Sän­

gerin Lola Lola verliebt und das tragische 

Opfer ihres verführerischen Spiels wird. 

Der Rektor der Kantonsschule, Paul Büh­
ler, und Seminardirektor Martin Schmid 

hielten ihn für Jugendliche unpassend und 

sprachen bei der Regierung vor. Diese ver­

togte ein Vorführungsverbot Gegen diesen 

Entscheid rekurrierte der Kinobesitzer beim 

Bundesgericht. Die Lausanner Richter 

schützten den Rekurs. Die Kontrolle über 

Sittlichkeit und Anslössigkeil von Filmen 

sei Gemeindesache, damals also Aufgabe 

des städtischen Polizeiamtes. Als Kontroll­

organ und endgültig entscheidende Re­

kursinstanz gelte die kommunale Legislati­
ve. Die Filmzensur sei nicht in der Kompe­

tenz des Kleinen Rates und das Verbot will­

kürlich erfolgt. 
Die Regierung wandte sich danach an 

die Stadt, um doch noch ein Vorführungs­

verbot zu erwirken. Die städtischen Behör­
den lehnten aber klar ab: Filme, die in an­
dem Schweizer Städten frei aufgeführt 

wurden, sollten in Chur nicht der Zensur 

zum Opfer fallen. Auch die Vorführung an­

derer Filme wurde in den 1 930er Jahren in 

I I93C 

Chur erfolglos beanstandet, so z. 8. jene 

des Filmes •Frauenglück-Frauennot-(1933: 

mit Szenen über Geburt und gynäkologi­
sche Operationen, die von den vereinigter 

Frauenvereinen kritisiert wurde. 

Quelle u. Lit.: Der freie Rhätier, 29. Janua1 

1931. - Guido Oecurtins, Kultur und Frei· 

zeit, in: Churer Stadtgeschichte, Bd. 2 
Chur 1993, S. 441 

Silva Semadeni 

Au! r)l/1ei1Nt lirtrfc:(t-ri-?dJ 
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• In Ewigkeit suchen 
: Seitjahrtausenden wollen sich die Menschen Klarheit verschaffen I über Gott. Ein Ausschnitt der Debatte in Zitaten. ' i «Von den Göttern vermag ich nichts 
i festzustellen, weder; dass es sie giht, 
! noch, dass es sie nicht gibt; denn vieles 
! hindert ein Wissen darüber: die 

! herzlosen Welt, wie sie der Geist 
! geistloser ,Zustände ist. Sie ist das Opium 
! des Volkes.» KARL MARX (1818-1883), 

Dunkelheit der Sache und die Kürze 
des menschlichen Lebens.» PROTA­

GORAS (481-411 v. Chr.), Philosoph 

«Der gemeine Mann betradttet die 
Religion als richtig, der Weise als falsch 
und der Politiker als nützlich.>> 
SENECA D,J. (um 4 v. Chr. - 65 n. Chr.) 
Dichter und Philosoph 

j Philosoph 
i I <<Der Begri.ff<Gott> - erfonden als 
J Gegensatz-Begriff zum Leben -
j in ihm alles Schädliche, V ergfftende, 
I Vedeumderische, die ganze TOdeifeind-
1 sc!uifl gegen das Leben in eine entsetz-
1 liehe Einheit gebracht!» FRIEDRICH 
J NIETZSCHE (1844-1900), Philosoph 
! 

; <<Das Schicksal, unsagbar zu sein, 
«Ich bin das Alpha und das Omega, I teilt das Höchste mit dem .Niedrigsten. 
spricht der Hen; Gott, der ist und der I Weder Gott noch die Farbe des 
war und der kommt, der Allmächtige.» i Papiers können mit Worten beschrieben 
OFFENBARUNG 1,8 ! werden.» JOSE ORTEGAY GASSET 

«Gott wird durch Schweigen geehrt - l (1883-1955), Philosoph 

nicht weil wir von ihm nichts zu sagen I «Denken ist eine Anstrengung, Glauben 
oder zu erkennen vermöchten, sondern I ein Knnifort.» LUDWIG MARCUSE 

· weil wir wissen, dass wir unvermiigend I {1894-1971), Philosoph 

sind, ihn zu begreifen.>> THOMAS VöN I «Glauben heisst: die Unbegreiflü;hkeit 
AQ.UIN (1221>-1274), Kirchenlehrer j Gottes ein Leben lang aushalten.» . 
<<Was Gott an undfor sich ist, wissen 1 KARL RAllNER (l904-l984), Theologe 

wir so wenig, als ein Kiijer weiss, I «<ch war im Himmel und habe 
was ein Mensch ist.» ULRiCH ZWINGU 1 mich genau umgesehen. Es gab keine 
(1484-1531), Reformator 1 Spur von Gott.» JURI GAGARIN 

«Läg nicht in uns des Gottes eigne Krcift, I (1934-1968), Kosmonaut 

wie könnt uns Göttliches entzücken'!» i «Es spielt keine Rolle, ob Gott 
JOHANNWOLFGANG VON GOETJIE i existiert oder nicht, denn nichts ist 
(1749-1832), D.ichter I stärker als ein vom Glauben 
«Die Religion ist der Seu.fier der J beseelter Geist.» AMELIE NöTHOMB 

bedrängten Kreatur; das Gemüt der . I (* 1967), Schriftstelletin 



Reisen 

Meinen Sie Zürich zum Beispiel 
sei eine tiefere Stadt, 
wo man Wunder und Weihen 
immer als Inhalt hat? 

Meinen Sie, aus Habana, 
weiß und hibiskusrot, 
bräche ein ewiges Manna 
für Ihre Wüstennot? 

Bahnhofstraßen und Rueen, 
Boulevards, Lidos, Laan -
selbst auf den Fifth Avenueen 
fällt Sie die Leere an -

ach, vergeblich das Fahren! 
Spät erst erfahren Sie sich: 
bleiben und stille bewahren 
das sich umgrenzende Ich. 

Gottjried Benn 

�' 't• �· 
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Jjeste LJescnicnre nteute::; Leoens 

Beste Geschichte meines Lebens. Anderthalb Maschinenseiten vielleicht. Autor 
vergessen: in der Zeitung ßelesen. Zwei Schwerkranke im selben Zimmer. Ei­
ner an der Türe liegend, einer am Fenster. Nur der am Fenster kann hinaus­
sehen. Der andere keinen größeren Wunsch, als das Fensterbett zu erhalten. 
Der am Fenster leidet darunter. Um den anderen zu entschädigen, erzählt er 5 
ihm täglich stundenlang, was draußen zu sehen ist, was draußen passiert. Ei­
nes Nachts bekommt er einen ErstickungsanfalL Der an der Tür könnte die 
Schwester rufen. Unterlässt es; denkt an das Bett. Am Morgen ist der andere 
tot; erstickt. Sein Fensterbett wird geräumt; der bisher an der Tür lag, erhält 
es. Sein Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Gierig, erwartungsvoll wendet er 1o 
das Gesicht zum Fenster. Nichts: nur eine Mauer. 

Wolfdietrich Schnurre 

Umgekehrt 
Wenn mir zoologische Gärten auch immer verhaßt gewesen sind und die Leu-
te, die solche zoologischen Gärten aufsuchen, tatsächlich suspekt, ist es mir 
doch nicht erspart geblieben, einmal nach Schönbrunn hinauszugehn und, auf 
Wunsch meines Begleiters, eines Theologieprofessors, vor dem Affenkäfig ste­
hen zu bleiben, um d1e Affen zu beobachten, die mein Begleiter mit einem 5 • 

. Futter fütterte, das er zu diesem Zwecke eingesteckt gehabt hatte. Der Theolo­
gieprofessor, ein früherer Studienkollege, der mich aufgefordert hatte, mit ihm 
nach Schönbrunn zu gehen, hatte mit der Zeit sein ganzes mitgebrachtes Fut-
ter an die Affen verfüttert, als plötzlich die Affen ihrerseits auf dem Boden 
verstreutes Futter zusammenkratzten und uns durch das Gitter herausreich- 10 · 
ten. Der Theologieprofessor und ich waren über das plötzliche Verhalten der 
Affen so erschrocken gewesen, daß wir augenblicklich kehrtmachten und 
Schönbrunn durch den nächstbesten Ausgang verließen. 

Thomas Bernhard 
Zeit 

Der Lebenslängliche, befragt, wie er das aushalte oder mache all diese Jahre 
im Gefängnis, antwortet: "Weißt du, ich sage mir immer, diese Zeit, die ich 
hier verbringe, müsste ich draußen auch verbringen." 

Petr Bichsel 
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Holzwolle 

' Nun zeigte er also seine Lichtbilder. Die Gäste 
schienen damit einverstanden. 

' Seine Frau sagte, daß sie farbig und immer eine 
' 

schöne Erinnerung seien. Während die Polster­
gruppe umgeordnet wurde, erklärte er den Her­

: ren die Vorzüge seiner Kamera nnd sie schwärm­
' te vom Meer. Dann holte er die Leinwand, 
. 
drückte auf einen Knopf. und sie rollte hoch aus 
dem schwarzen Kasten. Dann schob er sie zu­
rück, um den Mechanismus mit der Feder noch 
einmal vorführen zu können. Mit aufgestapelten 

i Büchern brachte er den Projektor in die richtige 
Lage. Ein Verlängerungskabel war notwendig 
und lange nicht zu finden, dann suchte man nach 

, einem Dreifachstecker. 
, Dann drehte man das Licht aus. 
i Dann sind es immer dieselben Bilder. Sehr blauer 
I Himmel, Wolken wie Wattebäusche und hier 
i noch einige Aufnahmen mit Madelaine. Made-

� laine lacht und behauptet, sie sehe schrecklich aus 
J, auf den Bildern. Dann stellt man fest, daß die da 

romanisch und die vordere gotisch sei. Und alle 
Lichtbilder sehen aus wie Lichtbilder von grie­
chischen Tempeln. Nach der Vorführung wird 
einen das Licht blenden. 
Madelaine sieht wirklich schrecklich aus. 
Man kann jetzt ohne weiteres die Augen schlie­
ßen und an irgend etwas, an einen Teddybären, 
denken. 
Als man ihm den Bauch aufgeschnitten hatte, 
sagte die Mutter: <0'etzt ist er kaputt.>> 
<(Es ist etwas drin.)) 
<<Das ist nur Holzwolle.» 
Holzwolle entsteht in den Bären, in geschlachtete 
Bären verpackt man Glaswaren. 
Erst Jahre später, heute vielleicht, und oft in ) Glaswarenhandlungen, bereut man den Mord. 

, Heute sind die Teddybären viel kleiner. Sie wa­
ren groß und gelb, und sie hatten etwas, das man 
in der Holzwolle suchte. 
Jetzt ist er kaputt. 
In Schneemännern muß es auch etwas haben. 
Man wird es nie finden. Sobald man es sucht, ist 
der Schneemann keiner mehr. 
So wie der Teddybär keiner mehr war. 
In Glaswarenhandlungen fühlt man die Sehn­
sucht nach ihm. 
Teddybären haben viel treuere Augen als Hun­
de. 
«Jetzt ist er kaputt», hatte die Mutter gesagt. 
Heute machen sie Teddybären ohne Holzwolle. 
Bald werden die Glaswaren .in Besseres verpackt. 
Niemand wird dann Teddybären sezieren, in der 
Holzwolle wühlen und die Finger in ihre Wärme 
tauchen, niemand. 
Und jetzt noch einige Bilder von Madelaine. 

Der Radwechsel 

Ich sitze am Straßenhang. 
Der F8.hrer wechselt das Rad. 
Ich bin nicht gern, wo ich herkomme. 
Ich bin nicht gern, wo ich hinfahre. 
Warum sehe ich den Radwechsel 
Mit Ungeduld? 

HEIMKEHR 
(r. K r· • r-, .a -r--l< C! ) 
Ich bin zurückgekehrt, ich habe den Flur durchschritten und 
blicke mich um. Es ist meines Vaters alter Hof. Die Pfütze in 
der Mitte. Altes, unbrauchbares Gerät, ineinanderverfahren, 
verstellt den Weg zur Bodentreppe. Die Katze lauert auf dem 
Geländer. Ein zerrissenes Tuch, einmal im Spiel um eine Stange 
gewunden, hebt sich im Wind. Ich bin angekommen. Wer wird 
mich empfangen? Wer wartet hinter der Tür der Küche? Rauch 
kommt aus dem Schornstein, der Kaffee zum Abendessen wird 
gekocht. Ist dir heimlich, fühlst du dich zu Hause? Ich weiß es 
nicht, ich bin sehr unsicher. Meines Vaters Haus ist es, aber 
kalt steht Stück neben Stück, als wäre jedes mit seinen eigenen 
Angelegenheiten beschäftigt, die ich teils vergessen habe, teils 
niemals kannte. Was kann ich ihnen nützen, was bin ich ihnen 
und sei ich auch des Vaters, des alten Landwirts Sohn. Und idl 
wage nicht, an der Küchentür zu klopfen, nur von der Feme 
horche ich, nur von der Ferne horche ich s)_ehend, nicht so, daß 
ich als Horcher Uberrascht werden könnte. Und weil ich von der 
Ferne horche, erhorche ich nichts, nur einen leichten Uhren­
schlag höre iffi oder glaube ihn vielleicht nur zu hören, herüber 
aus den Kindertagen. Was sonst in der Küche geschieht, ist das 
Geheimnis der dort Sitzenden, das sie vor mir wahren. Je län­
ger man vor der Tür �ögert, desto fremder wird man. Wie 
wäre es, wenn jetzt jemand die Tür öffnete und mich etwas 
fragte. Wäre ich dann nicht selbst wie einer, der sein Geheim� 
nis wahren will. 

Reisen 

Meinen Sie Zürich zwn Beispiel 
sei eine tiefere Stadt, 
wo man Wunder und Weihen 
immer als Inhalt hat? 

Meinen Sie,· aus Habana, 
weiß und hibiskusrot, 
bräche ein ewiges Manna 
für Ihre Wüstennot? 

Bahnhofstraßen und Rueen, 
Boulevards, Lidos, Laan -
selbst auf den Fifth A venueen 
fällt Sie die Leere an -

Ach, vergeblich das Fahren! 
Spät erst erfahren Sie sich: 
bleiben und stille bewahren 
das sich umgrenzende Ich. 



Was suchen sie dauerndf die Leser und Nichtleser? \ 
Behauptung: der Mensch, der - auch auf der untersten intellek· 
tucllen Stufe - ein reflektierendes Wesen ist, es auch sein kann 
und sein will, leidet doch darunter, daß ihn die Reflexion daran 
hindert, original, erstmalig und einmalig leben zu können. Er 
sucht das Originalerlebnis. Eine riesige Industrie, die Millionen 
von Menschen dauernd von einem Land zum andern, von einem 
Kontinent zum anderen deportiert - ich meine die Touristikin· 
dustrie -, hat sich die Sehnsucht nach dem OriGinalerlebnis zu· 
nutze gemacht. Was sie in ihrer Werbung verspricht, das sind 
Originalcrlcbnisse, Abenteuer, Fremdes - also Erstmaliges. 
Niemand aber, und das ist der Hakenf kann zum Beispiel das 
Matterhorn noch zum ersten Mal und einmalig sehen. Das 
Matterhorn ist längst - ohne seine Schuld - z.um Kitsch gewor­
den: Es gleicht seinen Abbildern zu sehr. Die Ahs und Ohs der 
Betrachter sind der erbärmliche Versuch, doch noch auf jenen 
Emotionspegel zu kommen, den man z.um voraus von sich 
erwartet hat. Aber gerade dieses ,.z.um vorausc verhindert das · 
Originalerlebnis. Jedermann hat dieselben Vorinformationen \ 
über das Matterhom; die Erschütterung kann nicht stanfinden. 
Ein einfacheres Beispiel: wenn der elfjährige Hansli hinter dem 1 
Schulhaus das Vreneli küßt, z.um ersten Mal in seinem Leben ein 

Mädchen küßt, dann wird das für ihn erschütternd sein. Viel· 
leicht schläft er zwei, drei Nächte nicht. Das Gemeine ist nur ­
und dafür ist er nicht verantwonlich -, daß ihm während des 
Küsscns einfällt: •Aha, das ist jetzt das, wovon der Fritz 
gesprochen hat.c Ganz. so überwältigend, ganz. so original, wie 
er sich das gedacht hat, ist der erste Kuß also nicht - und z.war 
gerade .deshalb, weil er sich das vorgestellt hat und vorgestellt 
bekommen hat. 
Nun kann man allerdings, was das Matterhorn betrifft, den 
Nervenkitzel erhöhen und den Berg besteigen. Aber auch da gibt 
es Vorinformationen über Heldentum und Durchhalten, Berg­
steigergeschichten und Bergsteigeridyllen. Etwas originaler als 
das Anschauen wird das Klettern schon sein, original genug 
immer noch nicht. 
Es ist möglich, ich will und kann das nicht untersuchen, daß 
diese Sehnsucht nach dem Originalerlebnis bei verschiedenen 
Volksgruppen verschieden grOß ist. Es ist mögliCh, daß dies ein 
besonders germanisches Problem ist. Der besondere deutsche 
Massentourismus könnte ein Hinweis sein. 
Daraus könnte man dann folgern, daß die sogenannte Todes­
sehnsucht eine Folge des Suchens nach einem OriginalerlebniS 
sein könnte. Den Tod, diese Tausendstdsekunde des Über­
gangs, bestreitet jeder ohne Vorinformationen - z.um mindest�n 
glauben wir.das. Andererseits erzählte mir ein Freund, der 1m 
Krieg die Menschen sterben sah, daß viele versucht hätten, genau 
so wie im Film. zu sterben: mit demselben heldischen Pathos, 
denselben Bewegungen, oft denselben Worten. Den Film hatten 
sie im Frontkino gesehen. . 
Der Satz· von Oscar Wilde, daß es weit öfter vorkomme, daß das 
Leben die Kurut naehahme als umgekehn, ist hier angebracht. 
Es gibt nun allerdings eine Literatur, die den Anschein erweckt, 
sie vermittle Originalerlebnisse. Wir bezeichnen sie als Trivialli­
teratur: Simmel und Konsalik et1Va. Eine der erfolgreichsten 

l 
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Kioskserien - verfaßt von vielen Schreibern - waren vor Jahren 
Heftehen mit dem Obertitel "Wahre Geschichtenc. Damit wur· 
de die Lesererwartung genau getroffen. Denn wenn es schon 
keine Originalerlebnisse gibt, wenn nicht nur die Konstitution 
des Menschen sie verhindert, sondern auch jede Wissenschaft. 
jedes berufliche Tun: müßte es dann nicht die humane Aufgabe 
der sogenannten .freien•, der •freienc Schriftsteller also sein, 
Originalerlebnisse herzustellen? 
• Tatorte heißt eine beliebte Kriminalfilm-Serie im Fernsehen. 
Vorgefühn werden erfundene Geschichten, aber sie laufen unter · 
einem Titel, der Hautnähe und Wahrheit verspricht. Du Er­
lebnis des Täters zum mindesten erscheint ab Originalerleb­
nls. 
Ich finde diese Filme - die ich mir auch anschaue - nicht 
pädagogisch gefährlich, ich finde sie politisch bedenklich, weil 
sie die Lust zum unerreichbaren Originalerlebnis fördern. Zu­
dem hat der Bürger ja auch den Eindruck, daß es sein bürgerli­
cher Anstand sei, der ihn an Originalerlebnissen hindere. Das 
Originalerlebnis müßte für ihn also vorerst legalisiert werden. 
Der Detektiv im Kriminalfilm erscheint als einer mit legalisienen 
Originalcrlebnissen. Diese Wünsche könnten z.u einer Vorstufe 
zum ersehnten legalisienen Massenoriginalerlebnis werden. Das 
gab es schon mal, und das haue seine Gründe, und nur aus 
diesem einen Grunde kann Trivialliteratur politisch bedenklich 
sein - nicht etwa, weil sie schlecht geschrieben wäre, nicht weil 
sie falsche Inhalte vermictelt, sondern weil sie vorgaukelt, nur 
das Originalerlebnis könne der Sinn des Lebens sein. 

,. /7/' .. .\, . T/ . 



HANs MAGNUS ENZENSllERGER 

das ende der eulen 

�ich spreche von euerm nicht, 
; ich spreche vom ende der eulen. 
ich spreche von butt und wal 
in ihrem dunkeln haus, 
dem siebenfähigen meer, 
von ·den gletschem, 
sie werden kalben zu früh, 
rab und taube, gefiederten zeugen, 
von allem was lebt in lüften 
und wäldem, und den flechten im kies, 
vom weglosen selbst, und vom_grauen moor 
und den leeren gebirgen: 

auf radarsdünnen leuchtend 
zum letzten mal, ausgewertet 
auf meldetischen, von ·antennen 
tödlich befingert floridas sümpfe 
und das sibirische eis, tier 
und schilf und schiefer erwiirgt 
von warnketten,· umzingelt 
vom letzten manöver, arglos 
�unter schwebenden feuerglöclt.en, 
im ticken des emstfalls. 

wir sind schon vergessen. 
sorgt euch nicht um die waisen, 
aus dem sinn schlagt euch 
die mündelsichem gefühle, 
den ruhm, die rostfreien ps�lmen. 

ich spreche nicht mehr von euch, 
planem der spurlosen tat,

_ und von mir nicht, und kemem. 
ich spreche von dem was nicht spricht, 
von den sprachlosen zeugen, 
von ottem und robben, 
von den alten eulen der erde. 

INGEBORG BACHMANN 

Nebelland 

Im Winter ist meine Geliebte 
unter den Tieren des Waldes. 
Daß ich vor Morgen zurückrnuß, 
weiß die Füchsin und lacht. 
Wie die Wolken erzittern! Und mir 
auf den Schoeekragen fällt 
eine Lage von brüchigem Eis. 

Im Winter i.st meine Geliebte 
ein Baum unter Bäumen und lädt 
die glückverlassenen Krähen 
ein in ihr schönes Geäst. Sie weiß. 
daß der Wind, wenn es dämmert, 
ihr starres, mit Reif besetztes 
Abendkleid hebt und mich heimjagt. 

Im Winter ist meine Geliebte 
unter den Fischen und stumm. 
Hörig den W assem, die der Strich 
ihrer Flossen von innen bewegt, 
steh ich am Ufer und seh, 
bis .mich Schollen vertreiben, 
wie sie taucht und sich wendet. 

Und wieder vom Jagdruf des Vogels 
getroffen, der seine Schwinien 
über mir steift, stürz ich -
auf offenem Feld: sie entfiedert 
die Hühner und wirft mir ein weißes 
Schliisselbein zu. Ich nehm's um den Hals 
und geh fort dnrch den bitteren Flaum. 

TreulOs ist meine Geliebte, 
ich weiß, sie schwebt manchmal 
auf hohen Schuh'n nach der Stadt, 
sie küßt in den Bars mit dem Strohhalm 
die Gläser tief auf den Mund, 
und es kommen ihr Worte fiir alle. 
Doch diese Sprache verstehe ich nicht. 

Nebelland hab ich gesehen 
Nebelherz hab ich gegessen. 

CHRrsTOPH MEcKBL 

Ihr meine Schaukelpferde 

Ihr meine Schaukelpferde 
und Schatten meiner Schaukelpferde, 
ihr Krücken, Hüte, Regenschirme, 
ihr meine Pantoffelblumen, 

ihr Puppen, Masken, Wunderkerzen, 
ihr Geißeln meiner Langeweile, 
ihr aller großen Sehnsucht kleine Verzehrer: 
ich bin betrogen. 

Ich wollte mir schwinunende Berge schenken 
und wollte meine Wasserpfeife rauchen 
und wollte Elefanten fliegen lassen 
und auf meiner Flöte Gelächter machen. 

Ihr, die ich verachte und verlache, 
die ich verschleudre, die ich zerbreche, 
ihr Masken, Krücken, Schaukelpferde, 
ihr meine Pantoffelblumen: 

Ich werde mir schwimmende Berge schenken 
und meine Wasserpfeife rauchen 
und werde Elefanten fliegen lassen -

Ich werde auf meiner Flöte Gelächter machen! 

J 



/Klara Bühler ---
' 

Wann mir die Glocken zum erstenmal auffielen, weiß ich nicht 
mehr. Es war an einem Vormittag. Ich weiß nicht, ob im Früh­
ling oder im Herbst. Im Sommer nicht. Auch nicht im Win ter, 
'das ist sicher. Das Wetter war schön warm, nicht heiß. 
Mir fiel auf einmal das Glockengeläut mitten am Vonnittar, 
auf. Warum wird geläutet? fragte ich mich. 
Es war eine Beerdigung. Wenn jemand gestorben ist, wird auf 
dem Rathaus Meldung gemacht. Die Meldung geht von dort 
ans Pfarramt weiter. Hierauf wird das sogenannte Endzeichen 
geläutet. Während einer Viertelstunde läutet die Totcnglockc. 
Wenn ein Mann gestorben ist die große Zwö!fuhrglockc, bei 
einer Frau oder einem Kind die kleinere Elfuhrglockc. So weiß 
immer die ganze Stadt: Aaha1 Es ist jemand gestorben! 
An der Beerdigung läuten dnnn alle sieben Glocken. Mitten 
am Vormittag, wenn die ganze Beerdigung auf dem Friedhof 
steht und der Sarg ins Grab .hin.1bgel.:�ssen wird, beginm·n 
alle Glocken zu läuten. Seit jenem Vormi t t.1g, als mir dns ße­
erdigungsgcläut zum crstenm.1l auffiel, g ing ich immer Mtcr � Beerdigungen. Heute lasse ich keine mehr aus. lch weiß 
selbst nicht genau warum. Ich gehe einfach gern. lch bin gern 
unter Leuten, aber nicht mit viel Palnver und Kr.Jch. Auf dem 
Friedhof wird man in Ruhe gelassen und ist t ro tzdem tbbci. 
Es ist, auch wenn die Glocken läuten, eigentlich stilL zudem 
würdig und angenehm. Die Leute sind ernst und nicht über­
spannt wie sonst, wenn -sie ein Beisammensein orgJnisiercn. 
Ich weiß schon, daß hinter meinem Rücken getuschel t wird. 
Mir ist das egal. Ich bin gern auf dem Friedhof. Mein t-bnn 
versteht mich, obwohl er für sich l ieber das fröhliche ßeis:un­
mensein am Stammtisch -hat. Man ist auf dem Friedhof nie 
allein, wie zum Beispiel auf Spaziergängen im W:dd oder in 
der Nacht, und jede Beerdigung ist  ein festliches, nahes Rei­
sammensein unter stillen Menschen. 

-;A"'"lo_y_s_T=-o-re_n_s-te-:i-n- ------

Es ist unendlich bittere Tragik eines Lebens als gt'wisscnhaft 
verantwortlicher Christenmensch und Arzt, der sich stets für 
das Leben und niChts als das Leben und vor allem das Leben 
und das unumstößliche Recht auf Leben eingesetzt hat mit 
aller Kraft seiner Persönlichkeit, seiner Seele, seines AnsPruchs 
auf Respekt und Würde, eines solchen Lebens bitterste und 
schmerzlichste Tragik ist nicht das fremde, sondern das eigene 
Unvermögen, die eigene Fehlleistung, Fchlhaltung, der Eigenw 
verrat. Das totale Versagen vor sich, vor Gott, vor der 
Menschheit. 
Wie von Teufels Schwanz geschlagen habe ich mich nach vierw 
uridzwanzig in Treue gelebten Ehejahren in einer Stunde der 
Schwachheit zu Schande und Unzucht verleiten lassen. Un­
bedarftcrweise ohne jeglid1e Weitsicht, überwältigt, von Sin­
Tien, in naivster Unschuld gewissermaßen. Andere werden 
sagen: in totaler Idiotie. Blöd vor Geilheit. 

I'.IOOHU '-"''u'' � 
Die Geschichte von einem, der sich nicht einmachen ließ, nicht 
als er achtzehn w:�.r und nicht mit zwanzig. Die Geschichte von 
einem, der rechtzeitig auszog, um in .der Fremde sein Glück zu 
machen, Nad-1 Brasilien wollte er, ins Amazon:�.sgcbiet. In dem 
riesigen Land warteten Edelsteine dnrauf, von ihm in rohen 
Klumpen aus der Erde geholt zu werden. 
Die Geschichte von einem, der .�n Pa�ama hängenblieb. Nie 
sah er Brasilien, den riesigen -- Amazonas. Keinen einzigen 
Stein grub er aus. Eine schöne j�nge dunkle Frau betörte ihn, 
sein Gesd,lcchtstrieb verriet ihn und lieferte ihn aus. Er geriet 
in sämtliche Fallen. Seine Frnu gebar ihm Kinder, er schuftete 
als Anstreicher, Elektriker, Mechaniker bei den Amerikanern 
in der Kanalzonc, man mußte wohnen - Camino dcl Halc6n -, 
essen, leben. Er kam nicht weiter, wu�de jedes Jahr älter als" 
die ziehende Zcir. Plötzlich kam die B'eklcmmung und nahm 
mehr und' mehr zu, Jahr um I>J.hr. Sci'ne beiden Söhne miß­
rieten, es war auch seine Schu(�, man stritt sich immer, sie 
zogen grölend aus. Von den dr·e.i Töchtern glichen zwei ihrer 
Mu tter, die jüngste ihm. Die älteste heiratete früh einen kle­
vcren kleinen Juan, der mit Autos, Reifen und Zubehör h:�.n­
dcltc und vcrmutlid1 von Anfang an mindestens zwei Huren 
laufen h:�.ttc. Sie gebar ihm jedes Jahr ein Kind. Die zweite 
verfiel einem Engländer, einem Säufer, der ein Dolmetscher 
gewesen war und soff, weil ihn seine erste Frau betrogen und 
verlassen hatte. Die dritte lebte vqn und mit vielen Freunden. 
Er sah vorous, wo sie- landL'n würde. Eine Fmge der Zeit, eine 
T.1riffr:1ge, eine Zeitfrage des Tarifs. 
Die Gcsd1ichte von dem M.1nn, der sich mehr und mehr satt 
hatte, der feige wnr, sich fürchtete, sidl abrackerte, der eine 
kleine Nummer war und immer kleiner wurde. Als er nach 
29 Jahren, mit  50, so winzig geworden war, daß er glaubte, er 
sch winde, er gehe bnld gänzlich ein, sein Name sei Senzanome, 
da kratzte er sein Geld zusammen und brannte nach Hause 
durch. 

Gcorr, Landenberg 

Vor und in Kirchen kann mm am Boden a f G
-
-------b 1 ß ,  . ' u rahplatte� sto cn._ Man umgeht SJe, denn darunter liegt ein toter Mensch �ber d!e Zeit geht drüber, immer weniger Füße halten inne: Lmmer mehr treten drauf, der Stein, die Schrift, das Bildnis werden abgewetzt. Die lebenden kommen und gehen über die Totcn. 

Ich liege unter Asphalt. über mir rollen Räder. 
�m Fnstn�chtdicnstag 1669 abends nach zehn hat mich der Etsensdlm!ed und Hintersasse und Lehensbauer Thummyse vo� Jo

-�
a bei seiner Frau ertappt Utld erwürgt, ob8Ieich i� wett hoheren Standes war und er sich auf Verderb an den Galgen gebracht hätte, wenn seine Frau nicht auf dem Maul ge:lOckt wäre die nächsten acht Jahr lang, Dann starb sie. 

Mtch hat der Thummysen noch vor Mitternacht im Schanzen­gr�ben südlich der Stadtmauer verlocht Es war noch immer Wmtcr und nur wenig Wasser im Graben, darüber ein Zoll Ei�. Er hat mich mit Stein und Dreck bedeckt. Niemand hat scmcr geachtet, es war die verkehrte Welt, alles soff und grölte und fraß und kotzte über die Maßen vor Aschermitt­woch. 
So bi� ich verschwunden. Mnn hat mich nie gefunden. �er ELsenschm ied und Hintcrs.a� ist  71 geworden, anno 1704 
LI� l ·lc�bst, �aben sie ihn auf dem Friedhof hinter der Stadt� ki rehe ��- ch nstlichen Ehren beerdigt. Meine Frau hat mich um 24 Jahr uberlcbt. Zeit  ist  nichts. 
Ich , liege i� Graben, niemand weiß es. Man hat Dreck und SteLn auf-.mzch geschüttet. 
Ich, Georg Landenbcrg, Kaufherr Bürger Rat Eh F T ' • , emann, :�.-mt lenva ter, vom Hinters:lsse Thummysen in m. ö d . eh W · ·  d k · · ·  ... r ens er 
. ut erwurgt un eme Stebztg Schritt von meihCm H:�.us wie 

Und dann ist alles zusammengebrochen. lauter Nebelschwa­
den segelten um mich herum, wohin ich sah. Wie im Traum 
nahm ich die Abtreibung vor. Wie im Traum lebte ich weiter. 
Ein Freund, dessen große Sorge um meine Person ich seither 
nicht mehr als Freundschaft, sondern nur noch als peitschende 
Verachtung demütig hinnehmen kann, brachte nach einem lan­
scn Sdlweigcspräch :�.lies :�.ndere in Ordnung, wie man sa!�L 
Die Welt weig noch nichts. Aber ich bin zcrstört. Jch bin nicht 
krank, wie meine Frau so oft vermu tet. Es ist nucl� nicht übcrw 
arbeitung oder Wetterfühligkcit. Ich lebe und praktiziere wie 
immet.: verständnisvoll, umsichtig. Dabei bin ich total zerstük­
kelt. Ich habe keine innere Kraft mehr. Ich finde es jetzt weder 
gut noch böse, einen im �chädcl einer Leiche festgestellten Na· 
gel zu überseh_en. Ich behandle mißhandelte Kinder so, als seien 
es.verunglückte Kinder. Ich wage weder zu fragen noch sonst 
etwas zu sagen. Ich bin zum Schweigen verurteilt, ich würde 
sonst aus dem Haus rennen und schreien oder mich selbst ver· 
hrenneri. Ich glaube nicht mehr, ich weiß, ich bin verdammt. 

.. cm verreckter Hund schändlich �q,rlocht. .AiAJ ··com..,.,<ol:'\.''. vUl\ gy" C,( _sp�t 



H. C. Artmann 

Der Flottenkapitän: 

r. Seine kleidung ist blau, sein vollhart blond, in geschichtenbü­
chem heißt er "hero", er ist meist in Cuxhaven !)der Brest, Harwich 
oder Philadelphia geboren, und selbst seine neider müssen eines 
zugestehen: mit wind und wellen kennt er sich aus. 

:. Ein leben lang segelt er auf dem meer und er geht mit seinem 
schiffe lieber zugrunde, als daß er es verläßt; er hat einen ehernen 
charakter. 

3 .  Auch russische Bottenkapitäne haben ihr bestes geleistet, sie tru­
gen gleichfalls vollhärte und gudcten mit blauen augen in den nor­
dischen himmel, oder, wie bei Tsushima, in die chinesische see. 

4· Dermond geht auf und unter und an dedc pennt die wache, die 
besatzungen träumen von fernem port, allein der Hottenkapitän ist 
nodr auf und blidct versonnen nach der fotografie semer frau, die 
lebt in einem weißen haus mit gardinen und grünem efeu. 

5· Im kriege wie im frieden tut der Hottenkapitän nichts als seine 
pfiicht. Ein erster offizier oder ein zweiter darf wenigstens murren 
- was aber darf er? Chef sein, heißt einsam sein, für alles sorge 
tragen, nächte schlaflos liegen, Iogbücher verfassen usw. usw. 

6. Als ein Hottenkapitän zum erstenmal seinen vollhart wegrasieren 
ließ und bloß einen fashionablen schnurrhart zurüdcbehielt, gab es 
einen handfesten skandal, in Pola wars, 89, aber daran denkt heute 
kein mensch mehr. 

I I 

-----

7· Der Bottenkapitän speist in der kapitänsmesse mit seinen besten 
affizieren, er darf sie aussuchen, man dankt es ihm durch pflicht­
treue und ausdauer im dienst, man hält sich wie eine !ahne im 
sturm. 

8. Wenn auf hoher see eine windhose entsteht, bedeutet das, daß 
wieder ein verdienter Hottenkapitän seine seemännische Iaufbahn 
erfüllt hat. 0 leget die hand an die mützen, denket nach und seid 
euch eurer eignen vergänglichkeit bewußt, sind wir ja doch nur 
wind und wellen • •  



-;;...f�·"'".r Am we1ssen �trand des Yap•ers 
Nlr H. C. Artmann - eine leibhaftige Legende lebt weiter 

((Hochgewachsen wie ein dreisilbiges verbum. 
I Den schnurrhart mit feurigen augen gewichst. I 
die verdienste eines oberjägermeisters. I taktlosig­
keiten an der laufenden schnur.» In seinen Ge­
dichten hat er sich als Gestalt mehrfach verewigt, 
verschlüsselt oder auch explizit: �<herr Artmann 
kommt auf den vulkan I den urwald hat er längst 
verlassen. I steigt stumm zum kraterrand hinan, I 
sein herze hart wie marzipan, I hans dampf in 
allen ga,ssen.>) Im «aeronautischen Sindbart» tritt 
ein <<edler artmanno>> als Luftschiffer auf, dent 
T.ugerufe.n ·wrrd: <<Ein hosenträger mag reissen, 

I aber eines tapfren mannes gleichmut nicht.» Sel­
biger wusste (in dem Gedicht ((ich bitte dich») ge-

1 nau, was er wollte: «ist tfn mann fertig I mit dem 
: ölen seiner stiefel I hofft er auf einen schweren 

regen I um die dichte des schuhwerks I zu ,erpro­
ben I ich erhoffe mir aber I keine nacht ohne 
Ieuchtturm.>) 

Obwohl H. C. Artmann in Text und Bild dem 
Leser durchaus leibhaftig war (am liebsten in wet­
terfesten englischen Schinnmützen und grob ge­

. stricktem Norwegerpullover), blieb er doch 
gleichsam unfassbar. Eine Kunstfigur, schillernd 
und exotisch. mit dem Touch des Verwegenen, 
Abenteuerlichen, verschrobenen. ein fahrender 
Scholar, der - Jahrzehnte bevor an eine EU über­
haupt zu denken war - Europa als sein Vaterland 
angab. Dort, an den verschiedensten, meist kalten 
Orten, hinterliess er an seinen diversen Aufent­
haltsorten hie ein Kleidungsstück, da ein paar 
Bücher sowie hie und da ein paar Manuskripte, 
die von seinen Freunden getreulich zusammen­
getragen wurden (was zu seinem Mythos beitrug). 

Als Klaus Reichert vor mehr als dreissig Jahren 
den pinkfarbeneo Reader «The Best of H. C. Art- . 
manm) innerhalb der Reihe <<Bücher der Neun­
zehn)) herausgab, war Artmann der einzige 
deutschsprachige Literat, der einerseits der expe­
_rimentellen Literatur zugeordnet wurde und 
andererseits bereits als wandelnde Legende galt. 
Dem sogenannten Literaturbetrieb hatte er sich 
längst entzogen, von seinen Büchern, die bei 
Suhrkamp und zugleich in kleineren Verlagen er­
schienen, konnte er nie leben. Er debütierte als 
Bürgerschreck der «Wiener Gruppe» mit seinen 
Dialektgedichten «med ana schwoazzn dintn», 
doch schon in den produktiven Sechziger Jahren 

�{ hatte er sich den Ruf eines Klassikers erworben. 
'\' Ein Klassiker freilich ohne Podest, ohne öffent­� liehe Weihen Und Ehrungen, ohne ein breiteres 

Publikum, höchstens mit einer kleiner Fan­
gemeinde aus Uteraturkennern und WortwGour­
mets. «Er war mir anschauung, beweis, dass die 
existenz des dichters möglich isb). schrieb sein 
früh verstorbener Freund aus der Wiener Gruppe 
Konrad Bayer über ihn. Artmann seinerseits er­
klärte in seiner «Acht-Punkte-Proklamation des 
poetischen Actes)): �<Der poetische act ist dich� 
tung um der dichtung willen, frei von aller ambiw 
tion nach anerkennung. lob und kritik», «die pose 
in ihrer edelsten form, frei von jeder eitelkeit und 
voll heiterer demut>) 

Die zahlreichen Bände, die nun drei Jahre nach 
Artmanns Tod erscheinen, zeigen erst jetzt mit 
aller Frappanz, wie weit das poetische Universum 
war. das Artmann mit seinem Werk öffnete, wie 
unergründlich der Fundus der redenden Masken 
ist, deren er sich spielend leicht bediente. Traum­
.vandletisch sicher durehrnass dieser grosse Stirn-

Die vielen Gesichter des H. C. Arlmann. eingt;.fanw 
ge11 vom Wiener Fotografen Franz Hubmann. 

menimitator viele Epochen der deutschen, ja 
europäischen Literatur: die nordischen Helden· 
sagen, die Aventiuren der Artus-Epik, das 
Frauenlob des Mittelalters, die todestrunkenen 
Alexandriner des Barock, die Grimm'schen Mär­
chen die schwarze Romantik eines Bram Stoker 
und 

'
die morbiden Miniaturen des Jugendstils. 

Und nicht zu vergessen: «Trivialliteratur» wie 
Tom-Shark· und Mickey-Mouse-Heftchen, Sci­
ence-Fiction-Romane und Kinderromane mit 
Gruseleffekt. 

In seinem Zugriff auf Vorhandenes war Art­
mann damit bereits ein Postmoderner, und das zu 
einer Zeit, als die Modeme noch in ihrer Blüte 
stand und Fortschrittspathos, Gesellschaftskritik 
und tiefsinnige Exegese den Zugang zu alle'!' v.

er­
sperrten, was auch nur im Entferntesten arttfiz1ell 

und damit unauthentisch anmutete. Doch auch 
heute noch stösst man bei Artmann an die Gren­
zen der Rezipierbarkeit, läuft man Gefahr, ins 
Räderwerk des Leerlaufs zu geraten. Ob er - wie 
Klaus Reichert in seinem Nachwort zu den 
«Sämtlichen Gedichten>)· behauptet - tatsächlich 
nie auf die (<Semantisierbarkeit des sprachlichen 
Materials>> verzichtet hat, bleibt somit nach einer 
neUerlichen Lektüre zu fragen. Gerade in seinen 
Gedichten. die ihn am wenigsten als Horne 
ludens zeigen, besticht Artmann. der si�h selb.s1 
auch einen Romantiker nannte, am metsten: 111 
den Liebesgedichten aus «hirschgehege unC 
Ieuchtturm>> oder den poetologischen Annähe· 
rungen in «vier schamiere mit zunge», wo de1 
Dichter mit einem Taucher verglichen wird, de1 
vom Meeresgrund die «wörteralgem> hervorholt 
um sie «am weissen strand des papiers�) zun 
Trocknen auszubreiten. «er wird gebeten das see 
gras nicht I vor seiner zeit zu wenden danke.>> 

Hans Christion Kosler 
H. C. Artmann: Sämtliche Gedichte. Hrsg. v. Klaus Reicbet1 

Verlag Jung und Jung, Salxburg 2003. 799 S .• Fr. 49.-. · 
Der-5.: AufTodt & Leben. Eine barocke Blütenlese. Hrsg. 1 

Klaus Renner. Man esse-Verlag, Zllrich 2003. 123 S .• Fr. 23.30 
Deß.: fm Schatten der Burenwurst Mit Zeichnungen vo· 

Ironismus. Residenz-Verlag, Wien 2003. 160 S .• Fr. 30.50. 



llei den jemschen, dte tahren, bm tch akzepuert. Mtt .unseren Leuten 
habe ich praktisch nie Probleme. Was aber eindeutig ist; ob man das nun 
gerne hat oder nicht: Die Kinder, die wir aufgezogen haben, die recht 
erzogen wurden, die die Schulen machten, die die Lehre machten, die 
man wirklich auf die rechte Bahn führte - die müssen auch heute noch 
darunter leiden, dass der Vater oder die MutterJenische sind. Man sagt es 
ihnen nicht gerade offiziell, aber im Hintergrund sagt die ganze Masse: 
Das ist ein Zigeuner, das ist ein Zigeuner. 

Die anderen stempeln ihn ab. Da nützt dir alles Lernen, alles Anstän­
digsem nichts. Du kannst dich noch so gut benehmen, das nützt dir abso­
.lut nichts. Du bist der Zigeuner, du bleibst der Zigeuner. Da kann einer 
machen,. was· er will. Da kannst du dich der Allgemeinheit noch so sehr 

· anpassen, es nützt dir nichts. Wenn sie es einmal wissen, bist du abge­
stempelt. Du kannst deine Steuern bezahlt haben, du kannst noch so 
recht tun, das bringt alles miteinander nichts. 

Das kommt mir vor wie ein Neger. Wie ein Weisser in Amerika von 
den Schwarzen denkt. Die sind von vornherein verurteilt und bleiben es. 
So ist es auch bei uns. Wir sind einfach zum voraus verurteilt und bleiben 
es und von unseren Kindern die Kinder wieder. Da kannst du nichts 
machen. 

Clemenz G.:  Uns hat man jetzt 40, 6o Jahre lang bekämpft, damit es 
uns gar nicht gibt. Wir sind ja evident identitätslos. 

Seit he\[te, wahrscheinlich, sind wir anerkannt. Dieses Datum, den 
3. Juni 1986, müss�n wir wirklich behalten. Der Bundespräsident hat sich 
in aller Form entschuldigt für die Machenschaften des Bundes zusammen 
mit der Pro Juventute. 

Ich habe es zwar noch nicht gelesen, ich habe noch keinen Bericht, aber 
ich hatte heute etwa zehn Telefone deswegen. Ich habe beigestimmt, dass 
man dem Bundespräsidenten ein Telegramm zur Bestätigung schickt, 
dass er die Courage gehabt hat, zu diesen Machenschaften, zu dieser 
braunen Vergangenheit zu stehen. Die Radgenossenschaft schickt ihm 
ein Glückwunschtelegramm zu seiner Courage. Das ist heute abgegan­
gen. 

Hermann H.:  Mir persönlich hilft das nichts. Ich machte mein Elend 
deswegen genau gleich durch. Ich war deswegen genau gleich der ver­
schupfte arme Kerl in meinen jungen Jahren. Sie können jetzt machen, 
was sie wollen. Aber von mir aus gesehen waren das alles Verbrecher. Ich 
sage jetzt etwas, so wahr ich hier sitze. Ich habe eine Schwester gehabt. 
Sie hat mit I 5 Jahren Selbstmord gemacht, in F. im Kanton Aargau. Sie 
machte aus folgertdem Grund Selbstmord: Sie musste iwei Familien den 
Jiaushalt machen. An einem Ort fehlten 50 Franken. Einem Zimmer­
herrn, dem sie das Zimmer machen musste, fehlten 50 Franken. Und da 
hjess es, sie habe diese 50 Franken gestohlen. Meine Schwester sagte, das 
stimme nicht. Sie habe dieses Geld nicli.t. Und niemand gal:> ihr dieses 
Geld. Da ging sie und drehte den Gashahn auf. Sie vergaste ,_n. Nach-
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tragucn, als aas untersucnt wurae, Kamen mese 50 rranKen 1m L..tmmt:r 
des Zimmerherrn zum Vorschein, in einem Buchumschlag. Dr. Siegfried 
war nicht imstande, der Mutter und den Geschwistern Bericht zu geben. 
Meine Schwester wurde hier in B. beerdigt, ohne dass es jemand von der 
ganzen Familie gewusst hätte. Nur die andere Schwester, die auch in F. 
wohnte, wusste es. Das. ist eine Gaunerei. Das hat absolut nichts zu tun 
mit Menschlichkeit. Solche Beispiele gibt es viele. Das steht sehr wahr­
scheinlich gar nicht in den Akten. Solche Dinge schrieben sie nicht hin­
ein. Sie schreiben in ihre Akten nur, was ihnen passt. Es sind Schlitzoh­
ren. Ich traue ihnen nicht. Sie können jetzt wohl eine Entschuldigung 
bringen, aber diese Entschuldigung, die hilft mir nichts und hilft allen 
anderen nichts, die mit 3 5 oder 40 Jahren in den Wäldern gestorben sind, 
weil sie nirgends zuhause waren, weil sie vom Staat so auferzogen worden 
waren. Sie waren arme Kerle, sie konnten sich nicht wehren, sie hatten 
keinen Schutz. Und wenn sie sich gewehrt hätten, wären sie versorgt 
worden. Deshalb mussten sie sich ja verstecken. 

Clemenz G.:  Ich gebe dir .ein Stück weit recht. Aber ich glaube, den 
heutigen Tag dürfen wir wirklich nicht vergessen. Der Staat entschuldigt 
sich ja  nicht für etwas, d<)s nicht existiert. Wir sind also tatsächlich da. 
Wir sind eine Minderheit. Eine Minderheit hat ihre Rechte, wie wir auch 
unsere Pflichten haben. Diese Rechte möchten wir vom Staat bestätigt 
haben. Wir möchten unser Nomadenturn festgelegt haben, in der Bun­
desverfassung, Artikel soundsoviel, garantiert. Vielleicht gibt es eine 
Möglich'keit, dass, wenn der Bund zugesteht, cjass wir als Minderheit 
anerkannt sind, wie die Rätoromanen, dass wir dann diese Diskriminie­
rung nicht mehr haben. 

Hermann H. :  Ich gebe dir vollkommen recht. Ich sage nur. das: Der 
Staat kann gar nicht anders handeln, weil es heute viele hat, unter den 
Bauern, wie wir Jenischen den Nicht-Jenischen sagen, die uns begreifen, 
die uns helfen. Heute haben wir einen gewissen Schutz von aussen. Wenn 
wir den nicht hätten, wären wir noch genau gleich weit. Dann würden sie 
uns genau gleich zertreten. Aber heute. können sie das nicht mehr, weil es 
zu viele gibt, die sagen: Hier ist eine Ungerechtigkeit passiert, hier müs-

. senwir einschreiten. Überall sonst schreitet man ja auch ein. 
Clemenz G.:  Eben. Und dieses Zugeständnis, das der Bund heute ge­

macht hat, das muss ich jetzt einfach anerkennen. Ich muss einfach sagen : 
Früher konnte man ja nicht einmal zu einem Gemeindeammann, um zu 
reklamieren. Er liess dich ja nicht einmal herein. Vor 30, 40 Jahren warf 
der einen schon wieder hinaus, wenn du nur schon zum Gemeindehaus 
hingegangen bist. Heute sind die oberen,Behörden - ich sage: die oberen 
Behörden - bereit, mit dir zu diskutieren. Solche Aufgaben hatte ich nun 
schon in allen Kantonen, mit dem Regierungsrat soundso, mit dem Ju­

. stizdirektor so und so, bis ins Bündnerland hinauf. Sie hören zu. Früher 
konntest du .";t diesen Herren ja gar nicht reden. Wir waren einfach 
niemand. 



Ein wmlinlti&a lllnG -t oucb oemen <iutenochtkuJI. l:inmol 
wirft Nelly olle fOnf Ceronientllpfe, die - dem Fenmr lhra Kinder· 
1in11nert ltthm, nocheinander hinunter ouf den BGJsenteis und wei­
l<" sich dann, die Schaben zwammaizufcgen. Sie mufl wnüclct 
pwon1en Hin. Splcobendo ist oie imotonde, eine Erldiruna obzupben: 
Sie hot eine oolche Wut phobt, weil Herr Woninold behauptet. mon 
ocllleibe •FOluer• groll.-Aber erbarm dich. du tut mon cloc:h 1 - Wlaol 
Zum< hot er s-1'• mon ochreibt pofl, wu mon oehen und onfouen 
bnn. Den Führer kann NeUy wodet sehen noch onlo��tn (01 war im Jahr 
)6, - der Erfinduna. jedenlolll vor der oiJ&emeinen Vttbreituna des 
fcrnltheno). - Nimm cloc:h Vernunft onl Du kanlllt nicltt, ober du 
loön•-· Dummchen. - Dummchen hot Herr Woninolä ouch s-1'· 
Ndly ober kann a ouf den Tod nicht leiden, wenn ihr Lehrer lieh oelbot 
.;dmprlcht. All Probe für ihn, nicht ohne böte Vonhnuna. Ichreibt sie 
.Wollce« klein (sehen, ober nicht onloooen • • •  ), aeaen den erbitterten 
w.ifl.tond der Eltern. Lehrer Woninolä lüa< nicht. Er veqpflt auch 
oi<hll. Wie ooU Nelly nochpben, wa�n oie recht hotl 
Jold mllt lieh herouo, dofl a in der Kluse bin zweita Dummchen wie 
Ndly pbt, du • Wolltee klein ochreibt. Do dütfen olle mol tüchtig über 
,;. lochen: Eim -ei drei: lool - •Wut• ochrieb Nelly ochon ouf eigene 
Vrnnrwonung grofl, obwohl llie Wut nicht sehen und onfouen, nicht 
loören. riechen oder ochmeeken kann. Ietzt hot llie endlich Vernunft 
_...,...men. l . •  ,) 
Den Fühter hot N�Uy niemolo zu Gellicht pkriegt. Einmol wunle der ' 
laden - doo war om Sonnenploa. Nelly ging noch nicht zur Schule 
- vormittags geschlotsen. Der Führer wollte dem Gau •Ottmarkc seinen 
Besuch obototten. AUe Leute liefen zur Friedrichottofle, unter die gro8en 
Unden bei der Endholtatelle der Stroflenbohn, die selbotventincllich 
otillag. weil der Fühter bedeutender war oll die Smflenbahn. Wichtig 
wäre zu wiosen, woher die fünfjährige Nelly nicht nur wuflte, oondem 
fühlte, wu der Führer war. Der Führer war ein süier Druck in der 
Magengegend und ein tüfler Klumpen in der Kehle, die sie freiräuspern 
muSte, um mit allen laut nach ihm1 dem Führer, zu rufen, wie es ein . 
patrouillierender Lounprecherwagen dringlich lonlene. Deneibe Wa· 
gen, der auch bekanntgab, in welchem On das Auto d01 Führero ooeben 
unter den Bepbterungsotürmen der unau11prechlich glücklichen Bevöl­
kerung eingetroffen war. Oie Leute konnten verfolscn, wie langsam der , 

· Führer vorwäno kam, oie kauften Bier und Umonode beim Ecklmeipen• / 
win, ochrien, oangen und Iügren lieh den Anordnungen der oboperten· 
den Polizei· und lA· Kette. Sie blieben geduldig mhen. Nelly hot wodet. 
venranclen noch behalten, wao oie miteinander recleren, aber die Melodie! 
dH mächtigen Chores hot oie in oich aufgenommen, der lieh .durch vield , kleine Schreie hineimteipne zu dem ungeheucen Schrei, in den er· 
endlich auobtechen, zu dem er lieh mächtig vereinipn wollte. Wenn sie: 
auch zugleich ein weni3 Anaot dowr hatte, verlangte <1 sie doch sehr i 
donoch. diaen Schrei zu höten, auch wn lieh aelbot. Wollte wissen, wie · 
man schreien und wie man sich mit allen eins fühlen konnte, wenn man � 
den FOluer aah. 
Er kam dann nicht, weil onclere Volbgenoooen in onclecen Städten und 
Darfern pr zu bepisten von ihm pweoen waren. Eo war jammerocha- . 
de, und doch hatten ole nicht umoolllt den Vormittag lona da on der 
Srrofle poranclen. Um wie viele� ochöner und be...r war es doch, mit ' 
allen zuoommen erregt on der Smfle zu stehn, oll·aUein im Loden Mehl . 
und Zucker abzuwiegen oder den ewig gleichen Staublappen über den 
Geranien auozuochütteln. Sie fühlten sich nicht bettogen, all sie sich , 
zentteuten und zu ihren Hiusem liefen über du domals unbebaute · 
Gelände, auf dem heute die neum Blockt stehen und polnische Frauen : 
sich von einem Ballcon zum anderen etWU zurufen, wu leider nur 
ventehr, wer Polnisch kann. 
Aber du kannot du nicht, und darum wint du auch nicht etfahten. 
welche Bestimmung dem naplneuen Cebiude aus Beton und Gw 
zupdocht ist, das heure an Stelle deo Friihlichochen Hauses in der 
Küsttiner Smfle oteht. Von Lang- und Kurzzcitpdächrnis Ist noch nicht 
die Rede pweoen. Wie du jetzt leit lliebenunclzwonzi& lohten zentöne 
Fröhlichsehe Hauo ausgesehen hot, weiflt du noch pnau. Du kimHt in i 
Verlegenheit, oolltest du den neuen Betonboa beochreiben, den du doch · 
erst vor kurzem eingehend bettachtet hast. 
Wie funktionien du Gedächrnisl Umer Wisoen - unvollständig und in · 
sich widenprüchlich - besteht darauf, doll ein Grundmechanismus nach 
dem Syotem Einlaen - Speichern - Abrufen arbeite. Ferner toll die 
ente, leicht löschbare Spur durch bioelektrische Vorgänge zwischen den · 
Zellen aufgezeichnet wenlen, während die Speicherung. die Obernahme , 
in das Longzeitgedächtnis. wohl eine Angelegenheit der Chemie ist: 
Gcdichtnilmoleküle, im Dauerspeicher fixien . . .  
Obrigmt soll nach neueren Erkenntnissen dieser Vorgang nachts statt· 
finden. Im Tnum. ( ,  , 1) 

0. Won •Konzenmtionalopr• hot Nelly - 111 der Ylliltldltnlicb 
Y-te all •Konzertloaer• - mit deben lahmt phllrt. o1o ..... enten· 
..a, mu8 unpldin bleiben. Der Mann der Kandla Glttodunitt war ouo 
._ 1Conzertlopr entlu .. n worden und sprach mit blnem Men· 
...., ein Won. Warum nicht! Wlnl wohl - hobeil unterachreiben 1 
....... (So Heinendorf-Grollvater.) Wu dean utallluelbenf- Ach ·  
rincl. 
Wa wei8 denn ich. 
Atoch kein Frogaotz. Kein Soa. der eine Frop_zuliefl.( ( • • • ) 
Ein pur Jahre früher nOCh hatte oie lieh Geheimnistuerei nicht pr.Den 
(osen. Hatte die Tür zum Wohnzimmer, ouo dem llie mit Bruder Lutz 
aerod• verwiaen wonlen war, noch einmol auf&erissen, um hineinzuru• 
fen: Mon ooUe llie bloll nicht für dumm holten. Sie wiiJt ja doch. wu 
j<tZI besprochen wenlen aolle: Tante Trudcheno Ehescheidung. -Anhol­
tende Genugtuun& über die Wirkuna. die 11ie erzielte. 
Hat ihre Neugier inzwiochen abgenommen! Nimmt Neugier ab, wenn 
,;0 Ionge inl Leete otölltl l<ann man eint1 Kinda Neugier vollkommen 
lahmlegen I Und wäre di01 vielleicht eine der AntWorten auf die Frop 
da Polen Kozimien: Branclyo, wu Monoehen beflhlst, unter Oibatucen 
tu leben: Do8 oie imotonde lind zu lernen, ihre Neugier auf die ihnen 
nicht pfährlichen Gebiete einzuochrinkenl (•ledtl Lernen beruht auf 
Gedichtnls.c) 
Zu 1rogen wite: Ist Neugier nicht oo beschoffen. do8 llie enrweder ganz 
oder gar nicht erholten bleibt! 
Donn wünle NeUy - •inotinktlvc, wie mon.pme sogt, gefihrliche 
Gebiete mit ihrer Neugier meidend - nach und nach du Unterochei· 
olunpvermösen für Geflhrlich01 und Ungellhrllcha nrlleren müsHn 
und du Fragen ollmihlich überhaupt einateUenl So do8 die Mitteilung 
da Mädchem Elviro - sie hobt an dem Abend pweint, alt llie die 
lwmmuniolischen Fahnen verbrannten - vieUeicht nicht weiterpgeben 
wvrde, weil Nelly etfohren hatte, do8 die Erwachoenen Sätze mieden, in 
cltnen die Wörter »Kommuniltc und •kommunittischc vorkamen? DaB 
1uch die offenherzige Tante Lude, die ihr oaf einem anderen, von der 
Mutter verpönten Sektor - dem d01 Gachlechtlichen - nützliche ffin. 
weise gab, niemall jenen Abend erwihnte, den sie alo Anwohnerin d01 
HindenburgplatzH ·ja miterlebt haben muflte. - Tante Lude Khwieg 
sogar überzeugender alo andere, weil sie mit ihrem freien, natürlichtn 
w ... n gar keinen Vonlacht aufkommen lief!, llie könnte erwu zu 
verschweigen hoben. 
So ungefihr, könnte mon lieh vontellen. wenlen die Gru�n .für 
Scheu plegt, die oich in wenigen Jahren zu Trotzund Undurchdnnglich­
keit verdichten winl. ( • , , ) . Du aber. 
neunu�onzig Iahte später, wint dich Erogen mü��en, wieviel verkap­
,.(te Höhlen ein Godichrnis aufnehmen kann, ehe a oufhöcen mull zu 
funlaionieten. Wieviel Energie und welche An Energie <1 dauernd 
sufwendet, die Kapaeln. deren W"ande mit der Zeit monch und btüchig 
werden mögen, immer neu abzudichten. Wint dich Erogen müssen� was 
aus uns allen würde, wenn wir den venchlotscnen Riumen in unsereil 
Godichmi��en erlauben wünlen. oich zu öffnen und. ihre Inhalte vor um 
•uszuschütten. Dach du ist du Abtufon der Gedächrnisinholte-die oich 
übligenl bei venehindenen Leuten. die akkurot du gleiche erlebt zu 
haben scheinen, bemerkenswen Unteneheiden - wohl keine Sache der 
Biochemie und Icheint um nicht immer und überoD freizustehen. 0 0 0 
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Elixier, das; -s, -e [arab. al-iksir: Quintessenz, Stein der Weisheit]: 
Heiltrank, Zaubertrank; Verjüngungsmittel, weingeist- od. wein­
haltige Mixtur oder Tinktur mit Zusätzen von ätherischen Ölen, 
Pflanzenauszügen o. ä. 
Das arabische Wort lieferte mlat. exir, alexir, elixir. Diese letzte 
Form ist dann in die europäischen Sprachen gedrungen: sp. pg. 
rum. elixir, it. elissire, elisire, frz. elixir. 
Elixiere waren bis zum Ausgang des 19.]ahrhunderts in den deut­
schen Apotheken vorrätig. Sie entsprechen den heutigen zusam­
mengesetzten Tinkturen, die tropfenweise gegeben werden. Im 
Mittelalter glaubten die Alchemisten, mit Elixieren Gold und Silber 
herstellen zu können. Diese Elixiere galten auch als Allheilmittel 
und sollten verjüngen und das Leben verlängern. 
Lammens 104; Gamillscheg 355;  Corom. 2, 22.2; Devic 3 3 ;  Mahn 
94; Lokotsch 903. 

Kümmel, der; -s, - [arab. kammün: Kümmel]: die in Dolden blü­
hende Pflanze (lat. cuminum} und ihre als Gewürz benutzten Sa­
menkörner. 
Das arabische Wort lebt mit dem arabischen Artikel ,al-' in sj,. 
alcamonias, pg. alcamonia, alcamunia und ohne den Artikel in frz. 
cumin, rum. chimion, it. sp. comino, pg. cominho, ndl. comijn, 
engl. cuhlin. Aus dem Romanischen stammen ahd. kumil, kumi, 
kumich, mhd. kume, küme, kumich, künüch. 
Seit Luther hat die ostmd. Form Kümmel alle anderen Fonneo 
v�rdrängt. 
Kluge 4II; Lokotsch 1046; Weigand x, n69. 

Kuppel, die; -. -n [arab. qubba: Kuppel, kleines Nebenzimmer, 
Wölbung über einem Raum]: Wölbung über einem Raum. 
Das arabische Wort lebt in pg. alcova, sp. alcoba, kat. alcoba, 
prov. alcuba, rum. alcove, siz. cubba, ndl. aJkoof, engl. alcove, frz. 
cupole, it. cupola; diese letzte Form lieferte :r678 Cupel (bei Krä­
mer), I7II Cupd und Koppel (bei Rädlein). Seit Adelung r8II 
wird Kuppel regelmäßig verwendet. 
Corom. II, :ror; Dozy 9o/91; Lammens 8; Lokotsch i2.91; Wart­
burg 96. 

Lack, der; -s, -e [arab. lakk: Lack]: unpigmentiertes, öl- oder harz­
haltiges Anstrichmittd, d.as nach der Trocknung einen farblosen, 
durchsichtigen Anstrich bildet. 
Das arabische Wort stammt letzten Endes aus sanskr. -�kSä ,Fleck• 
und über pers. läk durch arab. lakk gelangte es durch die Handels­
beziehungen mit den Arabern in die europäischen Sprachen. 
Die Entlehnung aus arab. lakk ist am einleuchtendsten, da Gummi­
lack in der Tat im 12.}ahrhundert in großen Mengen, besonders 
aus Ägypten, nach Westeuropa ausgeführt wurde. Im Deutschen 
ist das Wort seit dem 14.]ahrhundert belegt. 
Das arabische Wort lieferte it. lacca, mlat. lacca (u.Jh.), kat. sp. 
pg. laca, frz. laque (rs.Jh.). 
Littmann 90; Lammens 2.65; Gamillscheg s6o; Dozy 2.9.5;. Lo­
kotsch 1295. 

Kabd, das; ·s, - [arab. Qabl: Seil]: r. biegsame, isolierte elektrische 

Leitung; 2.. starkes Drahtseil, Stahltrosse. Kabel gdangt im 14.Jh. 

ins Deutsche. 
Das arabische Wort lebt in sp. cablo ,Ankertau', frz. cible� mlat. 

capulum ,Fangseif•, ndl. kabel, engl. cable. 
Lokotsch 766. 

Tasse, die; -, -n [arab. tiisa: Napf}: becherartiges Gefäß für Tee, 
Kaffee usw.; österr. meist für Untertasse. 
Das arabische Wort täsa stammt letztlich aus pers. täSt ,Becken, 
Untertasse•. Es gelangte auf zwei Wegen nach Deutschland: von 
den Arabern Siziliens über it. tazza und von den Mauren Spaniens 
über frz. tasse. So ergeben it. tazza frühnhd. tatse und frz. tasse 
(14.]h.) im :r6.]ahrhundert unsere Tasse. ,,Die Ausbreitung von 
Sache und Wort hängt eng zusammen mit dem Aufkommen der 
fremden Getränke Schokolade, Kaffee und Tee, sowie mit der Ein� 
führung feineren Geschirrs und der Erfindung des Porzellans. An­
dere Flüssigkeiten wurden und werden (abgesehen von der Fleischw 
brühe) nur ausnahmsweise aus Tassen getrunken . . .  Dem deut· 
sehen Bauern blieb daher die Tasse bis ins 19.]ahrhundert fremd 
. . •  Er verzichtet heute noch für den täglichen Gebrauch auf dit 
zweiteilige, städtische Tasse. Davon abgesehen, ist das Wort irr 
ganzen Sprachgebiet verbreitet, doch herrscht in Österreich dafü1 
,Schale" vor, das auch in Bayem gebraucht wird." Trübner, Deut· 
sches Wörterbuch (19;6) 7, u. 
Das arabische Wort lebt in fcz. tasse, piem. kat. tassa, sp. taza, pg 
tazza, engl. tass, fläm. tasse, rum. tas, it. tazza. 
Lokotsch 2.044; Eguilaz 504; Wartburg x86; Dozy :2., 44· 

Landauer der· -s - [arab. al-andül: Wagen]: Reisewagen mit � • • • 
d . h teiltem Verdeck in der Mine. Dieser Wagen wur e mc t zuerst 

Landau hergestellt, wie es bei. Adelung (2, x88o) oder in Goetl: 

Hermann und Dorothea' (x, 56) steht . .  A.uch die Behauptung, < 

Name Landauer gehe darauf zurück, daß Kaiser Joseph I. Z\ 

ersten Mal eine derartige KutsChe benutzt habe, als er 1�02. � 
Belagerung von Landau fuhr, ist unbegründet. P��--�-�-�-lst_ Y.! 
mehr arabischen Ursprungs. Aus sanskr. hindöla ents�d dm 

persische Vermittlung arab. :mdül, mit Arti�d al·an�ül, das 
Spanier von den Mauren als bdo ,leichter, m1t Maulner bespa1 

ter viersitziger Wagen' übemahmen; daraus frz.. landau, er 

landau, dt. Landau, das volksdymologisch zu Landauer umgcst 
wurde. 
Kluge 421; Storfer 234f. 



Ras, der; -, -(e) [arab. ra's: Kopf, Spitze, Stammesoberhaupt] : in 
geographischen Namen: Kap, Berg, Vorgebirge, Berggipfel. 

Rasse, die; -, -n [arab. ra's: Kopf, Ursprung]: Art, die sich durch 
bestimmte erbliche Merkmale von anderen unterscheidet. 
Die Herkunft des Wortes war lange ungeklärt. Einige Autoren 
brachten Rasse mit reiza ,Strich, Linie' in Verbindung. Andere 
sahen in Rasse eine Verwandte von Genehrion und leiteteil it. 
razza aus lat. generatio ,Zeugung' ab. Seit dem Nachweis, den 
Oberhummer 1928 in der Wiener Akademie führte, steht fest, daß 
das Wort vom arab. ra's ,Kopf, Ursache' kommt. Das Wort gelang­
te im r6./17. Jahrhundert mit französischer Schreibweise ins Deut­
sche, und zwar zunächst in der allgemeinen Bedeutung ,Art, Gat­
tung, Geschlecht, Stamm'. Seit dem späteren x8.Jahrhundert als 
Fachwort für botanische oder zoologische Unter-, Stamm- bzw. 
Spielarten gebräuchlich. Als ethnologischer Einteilungsbegriff wur­
de Rasse im I9- Jahrhundert mit Volk gleichgesetzt. Im �o.Jahr­
hundert machte der Nationalsozialismus das Wort zum zentralen 
Bestimmungswort vieler Neuprägungen, wie Rasserecht, Rassege­
fühl, Rassewert, Rassenhaß, Rassenbewußtsein, Rassenhygiene, 
Rassenpflege, Rassenschutz, Rassenschande, rassisch u.a.m. 
Das arabische Wort lieferte sp. pg. raze, it. razza, frz. engl. race. 
Eguilaz 482; Lokotsch 1701; Oberhummer (1935), (Forsch. u. 
fortschr. 11, 2.65); Schutz 3, 150. 

Algebra, die; - [arab. al-gabr: Wieder_herstell�ng]: Algebra kam im 
9. Jahrhundert durch die Araber nach Sparuen

_
un� von d�rt aus 

nach dem übrigen Europa. Das arabische Wort 1st em� Abkurzung 
von al-gabr wal-muqäbala, dem Titel eine� algebraischen Lehr­
buchs von MuQ.ammad ihn Müsa, dem Erfmder der Algebra. Im 
��- Jahrhunde� kam die latinisierte Bezeichnung Algebra et Almu­
qabala in Europa auf. Die Abkürzung Algebra wurde dann von der 
Vergleichungslehre auf das Buchstabenrechnen üb�rtragen. 
Das arabische Wort lebt in: sp. pg. algebra, frz. algebre, tt. algebra, 
sp. algebra, eng!. algebra. ' . Lammens 13; Wartburg 54; Diez 12; Dozy 123; Mahn 141; Litt­
mann 76; Lokotsch 63 r; Corom. I, 122. 

Tarif, der; -s, -e [arab. ta'rlfa: Bekanntmachung]: l.ohnsatz; ver­
.. t�glich festgesetzter Preis (z. B. für Elektrizität, Leistungen des 

Transportwesens), Frachtsatz; Verzeichnis von Preisen für Waren 
und Leistungen (z.B. Steuertarif). 
Durch die Handelsbeziehungen mit dem Orient ist das arabische 
Wort zuerst nach Italien und von hier aus in die ande�en europäi­
schen Sprachen gelangt: it. tariffa (seit I6.Jh.), kat. tarifa (seit 
I6.Jh.), sp. pg. tarifa (seit q.Jh.), eng!. tariff, ndl. tarief, tarif. 
Das heute seltener gewordene Wort tarifieren war im 19.]ahrhun­
dert für ,verzeichnen, ansetzen, den gegenseitigen Wert von Mün­
zen feststellen, die Zollsätze für Waren bestimmen' bekannt. 
Lokotsch 2037; Eguilaz 503; Dozy 348; Wartburg 184; Corom. 4, 
382. 

Laute die· - -n [arab. al'üd: Instrument aus Holz]: Zupfi.nst�u­

ment �t ba�chigem Klangkörper und 6 Saiten, gestimmt wte eme 

Gitarre. d us dünnen 
Die Araher kannten ein musikalisches ���ment, as a ' 
S - in der Form eines halbierten KurbiSses zusammenges�t 

:a:"�m Klangkörper saß ein Hals mit vier bis fünf 
_
Saiten. Ste 

naU:.ten es 'üd, mit dem arabischen Arti�el �1-'üd. Dteses Wort 

b "t. liuto afrz leüt und breitete sich m Deutschland aus als 
erga I ' · das Beg! · · ent 
spätmhd. lüte, nhd. Laute. "Wie die La�te, emnstrum. 
der Liebeslieder, aus dem islamisc:hen Orient 7.? uns geko_?tmen ISt, 

so ist wahrscheinlich der mittelalterliche Minnesang uberhaupt 

orientalischen Ursprungs." Lokotsch U�7· . . 
Konrad Burdach, in: Sitzungsberichte der Preußtschen Akadenne 

der Wissenschaften, 1918. Nr. XLV, S- 994ii0�9 u. Nr. XLVIII, 

S. 1072ii098. 

Koffer, der; -s, - [arab. quffa: F!echtkorb]: viereckiger tra b Beh""lt f·· Kl ·d d k1 . • g arer a er ur e1 er un eme Utensilien die man auf d R · braucht. ' er etse 
Das ar.abische Wort lebt in sp. cofa, alcofa, kat. koffa ,Korb', sard. goffe, lt. coffa, afrz. cofre, frz. coffre (mit Anfügung et"nes · · 

l.b . -r w1e m ca 1 re ,Kahber'). 
Der arabische Name stammt seinerseits aus gleichbed g · h k-h" . nec . o-p mos. Durch die Handelsbeziehungen mit den Arabern im Mitte!-alt�r I�t das Wort in die europäischen Länder. zurückgek(hrt. Es ergtbt tm !�.Jahrhundert frz. coffre Lade Koffer' das d d h 

. 1 ' , as eut-sc . e 'Yort lieferte. Im Deutschen erscheint 1691 die Form Kuffer bet Stteler, I577 Koffer bei Junius, 154r Kofferan bei Maaler. N�ch t� 18 .Jahr�und�rt ver:eichnete man die Nebenform Kuffer; het �stng erschetnt die schemfranzösische Form Couffre. Egutlaz 14o; Lokotsch 122.5; Wartburg 97. 

Ziffer, die; -, -n [arab. �ifr: Null]: Zahlzeichen; Zeichen zur schrift­
lichen Darstellung von Zahlen. 
Von den Indem übernahmen die Araber im 9.]ahrhundert das 
Zahlensystem, das bereits die Null enthielt. Das altind. sünya ,leer, 
Zahlzeichen ohne absoluten Wert, Null' übersetzten die Araber 
mit $ifr, das den gleichen mathematischen Sinn erhielt. Mit der 
Bedeutung Null gelangte das arabische Wort im 13.}ahrhundert 
nach Europa: mlat. cifra, it_. sp. pg. cifra, afrz. eifre; hieraus engl. 
cipher, anord. sifra, mnl. cifer, nnl. cijfer, mnd. sifre, sifer, 
spätmhd. zif(f)er, nhd. Ziffer ,Null'. 
Über den Bedeutungswandel von ,Null' zum heurigen Zahlzeichen 
ist folgendes zu sagen: "Im Italienischen trat nulla ,Nichts' an die 
Stelle von cifra ,Null'; dieses wiederum übernahm die Aufgabe von 
it. figura, das ,Zahlzeichen� bedeutet hatte. Parallel dazu bekam 
das Wort im Deutschen die heurige übliche Bedeutung ,Zahlzei­
chen�. In diesem Sinn erscheint das erste Zeugnis um 1400 beim 
Ackermann aus Böhmen (�6, 15). Die Abzweigung Chiffre (s.d.) 
entstand erst im r8.Jahrhundert. 
Littmann 76f.; Lokotsch !894; Eguil� 369; Corom. I, n8; Devic 
2.9; Fischer, Zur Berichtigung einer Etymologie von K. Vollers, in: 
ZDMG LVII, 783/793· 

Zucker, der; -s [arab. sukkar: Zucker]: in weiterem Sinne alle oder 
nur die niederen Saccharide. 
Der Zucker und die Baumwolle gehören zu den Hauptgegenstän­
den des Welthandels. Beide verdankt das Abendland den Arabern. 
Das Zuckerrohr war früher in Vorder- und· Hinterindien sowie im 
südlichen China sehr verbreitet. Aber die Zuckerfabrikation in die­
sen Ländern beschränkte sich darauf, das Zuckerrohr zu zerquet­
schen, den Saft über dem Feuer abzudämpfen und zu verdichten. 
Ursprünglich wurde der Zucker von den arabischen Ärzten. als 
Heilmittel empfohlen. A ' •· .. ' ' ' ·· ·· · 

. .  ....:.� 

Joppe, die; -, -n [arab. gubba: baumwollenes Unterkleid]: a) (an 
Stelle eines Mantels getragene) einfache Jacke (aus Loden) für 
Männer; b) Hausjacke für Männer. 
Das arabische Bekleidungsstück ist gegen Ende des n.Jahrhun­
derts in Deutschland bekannt_ 
Auf arabisch gubba gehen it. quippa, frz. jupe (r2.Jh.), daraus 
mhd. juppe, joppe, schöpe, scheppe, schöbe, nhd. Schaube (s.d.) 
zurück. Die Bedeutung von Joppe wechselte mit den Moden. Im 
Mirtelalter war sie ein Stück der ritterlichen Rüstung_ Seit dem 
r6.Jahrhundert bezeichnete-das Wort eine Jacke der jungen Leute. 
Im 19.]ahrhundert war sie ein Arbeits- oder Alltagsgewand, auch 
ein Wander- und Jagdkleid. Heute ist sie eine taillenlose Jacke aus 
dichtem Wollstoff oder Loden, besonders für Männer. Sie kommt 
in Verbindung mit Materialbeze.i�hnungen vor, 21oB. Lodenjoppc, 
Pelzjoppe; ferner in Hausjoppe, Herrenjoppe, Trachtenjoppe etc. 
Diez r66; Dozy 147; Eguilaz �04; Lokotsch 737; Wartburg 57-



Z W Ö L FJ Ä H R I G E R  

Beinahe hiitte ich Pistoknschicl.k:n gelernt, aber 

richtig, auf dem Schützenhof. Du k an n st mit ckr 
Sl ral.knh;dm hio., h i n  f;dm:n, l w t  dcr O!lit.icr gesagt. 

Der kam mitten in der Russischstundc, a u f  e inmal  

g ing die Tür auf, und er hat  gefragt, wer gern PiqoJc 
schid.kn möchte . . .  Ich habe mich als erster gemeldet, 

bloß - ich habe ein paar Impulse zuviel . . . Da mußt du 

fünfzehn Sekunden illl:-.�ttmcn u n d  die Pi,tnk mit  gl·­
s tn.:cktt.:m A rm in e in  Loch halten.  und dann künncn 

die genau ablesen, wieviel Impulse du hast. Aber was 

denkst du. wie schwer so ein Ding ist !  Ein Kilo und 

clrcihunckrt Cir<tmm . . .  Und einer hat 1\�ch gehabt, 

sage ich dir. Der hcttte ganz wenig I mpulse, das wäre 

was ganz Se l ten es, und weißt du was? Der hatte eine 

zu kleine Hand, der kam mit dem Finger nicht ; 1 1 1  den 

Abzug." 

1 4  

f_0\lvteJ 
I( u 11 t e... 

S C H I E S S B E F E H L  

Ich L.t h rc zum Va\l.:r. s;.tct er, nimlllt da:-. :\ lptorrad. 

und i-ch tk·nkL' .  warum kommt n lknn lllL 'hl  \\ tcdn. 

wtl Lkr -hloB hkibt. langsam wntk ich u n ru h i g. da 

komlllL'!l die und sagen. i<.:h soll nach P . . .  kommen. 

LT ha t iihcr die (ircnZL' gewollt.  und siL' h a hL' tl ihn n­

wischt.  A lso bin ich mit dem rüiehstL'Il Zug 11 <-lL'h P .  

gefahren. e r  hat schon gcstanJen, sat!en siL·. u n d  ; i ls  

ich n t ich r t i l· l t t  1 1 1chr hl'ltcrrsdtL"Il k ! l t t r l ll' und t n i r  die 

Trünen kamen. haben sie gt:sagt. machen SiL' sich 

keine Sorge n ,  gute Frau, Ihr Gerhard lebt. er hat gut  

gegessen. u nd jetzt sch Hift er .  Und wenn's \\'ii hrend der 

i\rntL'ezcit gcwest:n würc, wür's schlimmer. E r  hat te 

Joch gerade crst seinen Facharbeiter m i t  Abitur ge­

macht, und am Montag sollte er e inrücken . . .  Und 

d<Jilll, <l lll rv·Jon\<l,!!ll<Jl'hlllil !ag. kOtll lllL'Il d iL' \"{)11 h i l'l" 

und sagt:n, ich soll am Dienstag nach P . . .  kommen. 

Ich hacke einen Kuchen. kauk' e in .  und dann s;t�L'Il 

sie m t r  i n  l' . . , ob ich denn nichts wüßte. oh denn 

unsere n ichts  gesagt hätten, er hat sich erhüngt. i'vlit  

der U n terhose. Und sie lüittcn ihm einen Zettel gege­

ben. ob er m i r  nicht ein paar Worte schreiben wol l te .  

aber er hüt tc  abgeleh n t . \Vic er m i r  das hat  antun ki)n� 

nen . . . Und sehen darf ich i h n  nicht.  n u r  noch k u rz 

vor der Feier, die im Gefängnis stattfindet. Aush�in­

digen kön nen sie mir  nur die Urne.·· 

1 5  
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Die drei Lesungen des Gesetzes 
2. 

I. 

Jeder Staatsbürger lut das Recht_ 
Beifall 

Jeder Staatsbürger hat das Recht 
Beifall 

-
im

/
Rahmen der Gesetze seine Persönlichkeit frei zu entfalten­Ru c: Hört/ Hört/ 

sei�lC Persönlidlk.cit frei zu entfalten­Beifall 
insbesondere hat er das Rcdu a f· 
A b  0 ' u 0 

r eit-
Beifall 
Freizeit­
Bei/al/ 
Freizügigkeit _ 
Beifall 
Bildung _ 
Beifall 
Versammlung _ 
Beifall 
sowie auf Unantastbarkeit der Pers 

. 
starker Bei/all. 

on-

Jeder Staatsbürger lut das Recht, 

insbesondere hat er das Reche auf. 
. 
Arbeit entsprechend den gesellsch;ftlichen Erford . U h B .1 ll ermssen -nru e, eJ a 
auf Freizeit nach Maßgabe seiner gesells-'-aftl"td d' cn 1 notwen 1gcn 

Arbeitskraft _ Zischen, Bei/all, amiisiertes Lachen Unruhe auf Freizügigkeit, a.usgenommen di; Fälle, in denen eine ausreichende . Lebensgrundlage ntcht vorhanden ist und der Allge · h · d mem eu araus 
. 

. 
besondere Lasten entstehen würden _ schwa:J>er Beifall, bohmsches Lachen, Scharren, Unruhe auf Bddung, soweit die ökonomischen Verhältnisse sie sowohl zu-

k lassen als auch nötig machen_ star e Unruhe, Murren, unverständli<he Zwischtnruft, Türtnschla-

nf gen, höhnischer Beifall a Versammlung nach Maßgabe der Unterstützung der. Interessen 
P I 

· der Mitglieder der Allgemeinheit u tdeckelschlagen, Pfeifen, allgemeine Unruhe Lä'rm . l
-

B 1 t_ 
' • vereJnze te ravoru e, Protm�!atschen R�fe wie· Endlt"chf d D h 

• · o er: as at uns 
. 

uodJ gcfc!Jlcl, 1'rampdn, Gebrüll, Platzen von Papiertüten sowte auf Unantastbarkeit der Person _ 
Unruhe und höhnischer Beifall. 

im Rahmen der Gesetze und der guten. Sitten seine Persönlichkeit 
frei zu entfalten, 

insbesondere hat er das Recht auf Arbeit entsprechend den wirt­
schaftlichen und sittlichen Grundsätzen der Allgemeinheit­

das Recht auf Freizeit nach Maßgabe der allgemeinen wirtschaft­
lichen Erfordernisse und den Möglichkeiten eines durchschnittlich 

leistungsfähigen Bürgers -
das Recht auf Freizügigkeit, ausgenommen die Fälle, in denen eine 
ausreichende Lebensgrundlage nicht vorhanden ist und der Allge­
meinheit dadUt_ch besondere Lasten entstehen würden oder aber zur 
Abwehr einer drohenden Gefahr für den Bestand der Allgemein­
heit oder zum Sdtutz. vor sittli�er' und leistungsabträglicher Ver­
wahrlosung oder zur Erhaltung elnes geordneten Ehe- Familien-

und Gemeinschaftslebens -
das Recht auf Bildung, soweit sie für den wirtsmalllieh-sittlichen 
Fortschritt der Allgemeinheit sowohl zuträglich als auch erforder­
lich ist und soweir sie nicht Gefahr läuft, den Bestand der Allge-

meinheit in ihren Grundlagen und Zielsetzungen zu gefährden­
das Recht auf Versammlung nadt Maßgabe sowohl der Festigung als 
auch des Nutzens der Atlgemeinheit und unter ßerüdu:idttigung von 

Seuchengefahr, Brandgefahr und drohenden Naturkatastrophen­
sowie das Recht auf Unantastbarkeit der Person : 

Allgemeinrr st�nnischer, nichtendenwollender Beifall. 
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Rose Ausländer 
Hinter allen Worten 
Gedichte 

Rose Ausliinder, geboren am II. Mai 1901 in Czemowitz/Buko­
wina, gestorben am 3. Januar 1988 in Düsseldorf. Sie studierte 
Literaturwissenschaft und Philosophie. Die Jüdin überlebte die 
Jahre der Verfolgung durch die Nationalsozialisten in Czerno-­
witz. 1946 wanderte sie in die USA aus, kehrte 1964 nach Europa 
zurück und zog 1965 nach Düsseldorf. Seit 1971 lebte sie dort im 
Elternhaus der Jüdischen Gemeinde. Sie veröffentlichte mehr als 
dreißig Gedichtbände und erhielt zahlreiche literarische Aus­
zeichnungen, u. a. 1977 den Andreas-Gryphius-Preis, 1980 die 
Roswitha-Gedenkmedaille der Stadt Gandersheim und 1984 den 
Literaturpreis der Bayerischen Akademie der Schönen Künste. 

Wieder ein Tag 

Wieder ein Tag 
aus Glut und Wind 
Das Laub zittert 
wo sind die Vögel versteckt 
Wagen rollen im Straßenglanz 
Menschen üben das Schweigen 

Wünsche III 

Ich möchte ein Magnolienbaum sein 
Jahrhunderte alt 
mit herrlichen Blüten 

Eine Nachtigall möchte ich sein 
deren Stimme jeden berückt 

noch lieber ein Berg 
von der Sonne umarmt 
rein gewaschen vom Regen 
endlose Gipfelschau 
ein Jahrtausendeleben 

Ach ich sprach wohl im Traum 
kein Magnolienbaum keine Nachtigall 
auch kein Berg 
möchte ich sein 

Ich will weiterhin ich sein 
ein paar Menschen lieben 
Weltspuren folgen 
und wenn der Sprachgeist erlaubt 
mit einigen Worten 
meinen Tod überleben 

Der Tag zu lang 
die Nacht zu kurz 
die Sonne zu wild 

------------�-�-------- -------------- ---------------

Mysterium 

Die Seele der Dinge 
läßt mich ahnen 
die Eigenheiten 
unendlicher Welten 

Beklommen 
such ich das Antlitz 

eines jeden Dinges 
und finde in jedem 
ein Mysterium 

Geheimnisse reden zu mir 
eine lebendige Sprache 

Ich höre das Herz des Himmels 
pochen 
in meinem Herzen 

Preisen 

Preisen 
die Erde 
und ihre unaufhörlichen Wunder 

Sonne Mond Gestirne 
urid was dahinter 
dichtet 

Die Menschenbrüder 
aufnehmen. 
im Herzgefäß 
unsre winzige Ewigkeit 

Was 

Was 
soll ich euch schenken 
außer den Lichtblumen 
und Trauerblättern 
meiner Worte 

...... 
...... 

Ich gehöre meinen Worten 
die euch gehören 
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Im Bild 

Eine Frau erfrischt mit dem 
Wasserstrahl einen von den Strapa­
zen arg gezeichneten, sich völlig 
ausgebenden, dem Ziel zustreben­
den Radfahrer. Der Betrachter 
sieht es sofort, dieses Bild ist nicht 
gestellt. Es ist ein Bild helvetischer 
Realität. Und gerade deshalb weist 
es zugleich über diese hinaus, ist 
Ausdruck der Verbundenheit von 
Bürger und Soldat, von Volk und 
Armee, von Frau und Mann, ein 
Bild, das in der Symbolik unserer 
Geschichte, unseres Landes tief 
verankert ist und vom Volk ent­
sprechend empfunden wird. 

Unter diesem Titel bitten wir jeweils 
eine Persönlichkeit, Gedanken zu 
einem Bild nach freier Wahl auf­
zuschreiben. 

Dieses Gesicht eines Mannes, 
voller Anstrengungen, voll geball­
ter Kraft, beharrlich und entschlos­
sen, ist Ausdruck jener Hingabe, 
die unsere Vorfahren aus dem ar­
men Land das machen liess, was es 
heute ist: ein wohlhabendes und 
freies Land, das von vielen bewun­
dert und beneidet wird. 

Ein Bild auch der sich ergän­
zenden Kontraste, eine gegenseitige 
Bereicherung in der Verschieden­

heit: Die Frau unterstützt den 
Mann in seinen Anstrengungen, die 
Zivilistin hilft dem Soldaten, die 
Kleidung zeigt die Zierde der Frau 

CH-MAGAZIN 

und die Härte des Mannes, der 
Mühe Schweiss verlangt nach der 
Erfrischung des Wassers ... Ergän­
zung in der Vielfalt, das Bild unse­
rer Heimat. 

Jedes Bild erzeugt eine Atmo­
sphäre und regt dadurch über die 
konkrete Darstellung hinaus zu 
Empfindungen und Gedanken an, 
die über Form und Farbe hinausge­
hen. Hier triumphiert der Wille zur 
Leistung, die Freude am Leben, die 
Kraft der Jugend. Die Uniform er­
innert an unser Herkommen, er­
innert uns daran, dass uns die Frei­
heit nicht in den Schoss gefallen ist, 
sondern erkämpft werden musste. 
Das Wasser steht für Leben, für er­
frischende und neue Ideen, hinge­
spritzt von einer jungen Frau, die 
durch die leichte Bekleidung Frei­
heit, Sicherheit und Zuversicht, 
den Übergang vom Althergebrach­
ten zum Modernen darstellt, die 
eigene Taten, wie der Mann, voll­
bringt. 

Das entschiedene, angestreng­
te Gesicht des Radfahrers lässt uns 
die Länge und die Mühsal des be­
reits zurückgelegten Weges, aber 
auch die Genugtuung am Ziel er­
ahnen. Und auf diesem beschwerli­
chen Weg zeigt der Schnappschuss 
die Wohltat der Abkühlung, die 
Geste der Freundschaft, ja der 
Nächstenliebe. 

Gedanken zu einem Bild: Ver­
bundenheit von Volk und Armee, 
Mann und Frau, eigenständig und 
doch mannigfach aufeinander an­
gewiesen, Symbol für ein ganzes 
Volk, Einheit in der Vielfalt, Wille 
zur Leistung, Freude am Leben, 
Vertrauen in die Zukunft. 

Arnold Koller • 

BUNDESRAT DR. ARNOLD KOLLER ist Vorsteher 
des Eidgenössischen Militärdepartementes. 



Peter Handke 

Abstraktion von dem Ball, der in den Fluß gefallen ist 

Als Kinder saßen wir am Sonntagnachmittag oft am Ufer des Flus­
ses und smauten dort, an der Feldmitte, dem Fußballspiel zu. Sooft 
der Ball an unserer Stelle ins Wasser fiel, liefen wir den Fluß ent­
lang, um mit langen Stangen den Ball aus dem Wasser zu fischen. 
Wir konnten uns dabei Zeit lassen, weil jedesmal, wenn der Ball 
ins Wasser fiel, vom Spielfeldrand sogleich ein-Reserveball aufs 
Spielfeld geworfen wurde. Wir liefen so schnell wie der Ball vom 
Fluß getragen wurde, bis wir ihn jedesmal, kurz vor der Wehr­
mauer, herausfischten. Der Fluß war in der Regel so ruhig, daß wir 
meistens neben dem Ball hergehen konnten. Als aber einmal Hoch­
wasser war, mußten wir laufen. 

Am Rand eines Fußballplatzes, der an einem Fluß liegt, pflegt 
sim eine Anzahl von Kindem einen Spaß daraus zu machen, jedes­
mal, wenn der Ball im Verlauf des Spiels ins Wasser fällt, von der 
Höhe der Spielfeldmitte aus gerade bis zwn Spielfeldende neben 
dem Ball herzulaufen, um ihn dort erst aus dem Wasser zu holen. 
Als der Fluß einmal Romwasser führt, müssen die Kinder sehr 
smnell lanfen. 

Kinder gehen jedesmal neben dem Ball her, wenn dieser auf der 
Höhe der Mittellinie eines Fußballfeldes in einen Fluß fällt. Erst 
am Ende des Fußballfeldes fismen sie den Ball aus dem Wasser. 
Bei Romwasser lanfen die Kinder sehr schnell. 

Personen gehen von der Mittellinie eines Fußballfelds bis zum 
Ende des Fußballfelds neben einem Gegenstand her, der im Fluß 
am Rand des Spielfelds treibt. Als sie gerade am Ende des Fußball­
felds angelangt sind, pfeift der Schiedsrichter zur Halbzeit. Bei 
Homwasser, als die Personen laufen müssen, machen sie anf der 

Höhe des Gegenstands am Spielfeldende kurz vor dem Halbzeit­
pfiff Halt. 

Jemand geht am Rand eines Fußballplatzes neben einem Gegen­
stand her, der in den Fluß gefallen ist. Er setzt sich 30 Sekunden 
vor der letzten Minute der Halbzeit von der Spielfeldmitte aus in 
Bewegung. Als er, genau auf der Höhe des Gegenstands, dasSpiel­
feldende erreicht hat, pfeift der Schiedsrichter zur Halbzeit. Bei 
Hochwasser erreicht er das Spielfeldende, namdem er sich zugleich 
mit dem Gegenstand IO Sekunden vor dem Halbzeitpfiff des 
Schiedsrimters in Bewegung gesetzt hat, zugleich mit dem Gegen­
stand I Sekunde vor dem Abpfiff. 

Jemand benötigt, um die Hälfte der Länge eines Spielfelds (Spiel­
feldlänge = 90 Meter) zurückzulegen, I Minute und 30 Sekunden. 
Als er laufen muß, benötigt er für dieselbe Strecke nur 9 Sekunden. 

Jemand benötigt für 45 Meter 90 Sekunden. Laufend benötigt er 
9 Sekunden. 

90 sec---45 m 
I sec---Geschwindigkeit x m 

9sec--45m 
I sec---Geschwindigkeit y m 

90 X= 45 
9Y=45 

45 
X=-

90 

45 
y=-

9 

I 
X=­

l 

y= 5 
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Im Ohr 

In die Kaurimuschel 

' den Zweig ohne Rinde 

durch den Ring 

aus Zeigefinger und Daumen� 

,' \,,, 
\ 

Eins ist wie eins 
,,,.. 

solange wir Muscheln kennen 

nackte Zweige 

SOnne auf Gras und Sand 

Leben ist leicht 

wenn die Stadt es nicht schwergemacht hat 

Leben ist leicht 
wenn die Stadt es nicht 1eichtgemacbt hat 

Sterben ist leicht 

weil man es immer ;wergißt 

Sterben ist leicht 
weil man es nie vergißt 

Das Lagerfeuer der Stadt 

, brennt aui Plakaten 

ich kaufe ein Stück Papier 

)und zwänge mich in ein Abtei\ 

,,Die Stadt ist voll Spielzeug 

_für Kinder und gegerl Kinder 

ich zahle ein Stück Papier 

und-lege mich auf ein Mädchen 

Ob wieder Krieg kommt? 

Ob die Ehe mich stumpf macht? 

Ob ich weiß was ich wi\ll 

Ob meine Arbeit ß.eboucht wird? 

Ob ich ni,ht irre? 

Ob ich zuletzt noch ich bin� 

Ob Krebs oder Herzschlag? 

Ob Selbstmord oder Irrsinnl 

Muschellied 

es kla?pern die Reden der Redner 

Bröckelnde Zähne 

kauen ein weiches Zündholz 

"fabaklinger 
werfen die leere Schachte\ 

den Tieren zuro fraß vor 

die springen von Stern zu Stern 

----------� 
Ausweg 

Es muß einen Ausweg geben 

aus jenem Aberglauben 
der immer meint 
es muß einen Ausweg geben 

zum 'l ersteinern 

stehen die Leute Sch\ange 

Wer an die Reihe kommt 

steigt auf das Trittbrett 

Er wirh sein Geldstück ein 

und viahlt Gesteinsart und farbe 

Dann wälzen ihn zwei Gehil\en 

in die 1\,\\ee 

oder man stellt ihn zu j-\aus aul 

im Kreis der 'fantilie 

JEDER sEIN EIGENES DENKMAL 

liest ro.an im s,chtangestehen 

\ 

Manche st.eben so suatunl .. 

als wäre��-gar nicht mehr nbtlg 

� 
Untergang '�,�,� 

Als ich nach H k ause am 
stand in der T.. . 

wollte 
, h ur em Seestern 

m1c gar · h . 
�Hier ist doch M

mc t emlassen: 
eer! .. 

Und wirklich · 
h 

me1n Brot · 
. sc meckte viel zu I 

und im Glas 
gesa zen 

herrschte deutlich Ebb d . e un Flut 

Schließlich fand ich 
m meiner Schna fl 
und . B 

ps aschePost 
Im ett lag ein Wrack 

bewachsen mit Al gen 

Da l-ieß ich eine Boje 
durch denK · 
u d d' 

amm aufsteigen 
n JC Pesdlagg h" 

zum F 
. e angte ich gelb 

enster hmaus 

Zwei Tage lang 
kamen vom Fl ß h , u erd1 M" 
wie f h T 

e owen 
�ec e aueher 

um em gesunkenes Schiff 

Erich Fried 
Warngedichte 

Definition 

Ein Hund 
der stirbt 
und der weiß 
daß er stirbt 
wie ein Hund 

und der sagen kann 
daß er weiß 
daß er stirbt 
wie ein Hund 
ist ein Mensch 

__-· 
Einb\ick 

,.Die Menschen 

sind völlig 
blind• 

\ehrte 

- ·- ----�-·- der alte 

Antwort 
Bandwunn 

,.Nicht einmal 

Auch am dritren Ta . 
. 

Mein Seestern 
g. keme Rettung 

· · war unged Jd · 
»Haben Sie do · . 

u 
J
g

: 

Zu den Steinen in ihren Darfl"' 

lw einer gesagc 
können sie sehen• 

Gut Ich 
eh em Emsehen !-.. 

· ertrank 
seJJ lllt'Ilschlich 

Die Steine hab · . en gesagt' 
Wir sl!ld noch , h 

, 

h 
OIC [ 

.J.rt genug 



magst du einen nachtisch? 

flambierte bananen 

ich hätte noch 10 minuten zeit 
nachmittags bin ich im quartierschulhaus 

klassenfotos 

viel aufwand für wenig geld 

ich wollte eine berühmte fotografin werden 

kunst weisst du 

ich wollte gefeiert werden 

so wie du mit deinen gedichten 

ich habe meine ansprüche zurückgeschraubt 

jetzt bleibt der alltagskram 

hochzeiten 
vereinsanlässe 

klassenfotos 

aber immerhin 

es reicht für uns zwei 

hast du nun die stelle bei diesem verlag? 
wir könnten für gemeinsame ferien sparen 
uns eine abwaschmaschine leisten 

einen teppich für das zimmer 
ich möchte dass du dich bei mir wohl fühlst 

eine regelmässige arbeit würde dich unabhängiger machen 

es reut mich ja nicht das weisst du 

aber ehrliche arbeit hat noch niemandem geschadet 
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Frl . . • .  hat Bedenken, dass Mariella - und Chrigeli - als feste 
Hoffnung auffassen, wenn die persönliche Vorstellung in der mu­
sischen Schule vollzogen wurde. Nach ihrer Meinung wird M. grosse 
Schwierigkeiten machen, wenn eine Rückkehr des Buben doch nicht 
zustande kommen kann. Frl, • • •  meint, es sei einfach nicht vorstell­
bar, dass der Bub der "Führung und Erziehung" seiner Mutter an­
vertraut werden soll. Was wtird aus diesem Kinde? Darf man über­
haupt einen jungen Baum so verpflanzen nur weil es der alte 
Baum will? Auch oder gerade weil es dem Jungen zum sichern Scha­
den gereicht? - Fr!. • • .  bezeichnet Mariella als eine Art "Edel­
Gangster". Sie schaut -nur auf ihren eigenen Vorteil, ist unglaub­
lich raffiniert und versteht es �usserst geschickt, die andern 
hereinzulegen und sich im besten Licht dazustellen. 
Schliesslich erwähnt die Anrufende, Mariella sei in allem sehr 
unzuverlässig und masslos, besonders was den Haushalt betreffe. 
Wenn es ihr nicht drum sei, koche sie einfach nicht und halte 
sich mit irgend etwas durch, dann müsse auch Chrigel während 
Tagen Bananen essen und sich damit begnUgen. 

XENOS: 
ich schreibe, ich arbeite 

MENGA: 
ja unverständliche sachen 
und immer klagst du an 
immer bist du auf abwehr 

XENOS: 
es gibt gesetze der not 
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später wartet silvia in einem weissen zimmer auf den 
doktormit der narbe. im zimmernebenan scheint eine 
frau sehr krank zu sein, sie schreit und stöhnt, flucht, 
man hön ihren unsicheren, schlurfenden schritt 
durch die dünnen zimmerwände. sonst scheint die ab­
teilung leer zu sein. es ist früher abend. 
silvia fühlt sich besser, seit •die brosche• das haus ver­
lassen hat. eine schwester hilft ihr beim ausziehen. sie 
lach� viel und laut. 
der doktor betritt das zimmer mit einer weissgeklci­
deten frau und einer a.ndern schwester mit schwarzer 
haube und blauweissec schürze. er setzt sich auf den 
bettrand und streicht silvia über die haare. 
•morgen früh wirst du für eine weile schlafen. du 
brauchst keine angst zu haben, es wird dir nichts bö­
ses geschehen. nach dem aufwachen wirst du dich gut 
fühlen. dann wird es dem kleinen mädchen viel besser 
gehen. • der doktor lächelt. silvia möchte, dass der 
doktor die ganze nacht bei ihr bleibt und lächelt. sie 
möchte nicht mehr ins heim zurück zu den andern 
kindern. der doktor spricht leise, mit einer angeneh­
men, tiefen stimme. er schreit nicht wie die schwester 
im heim. er schenkt dem mädchen eine schachte! süs­
sigkeiten. •morgen mittag wirst du sie essen dürfen•. 
dann geht er, und auch die andern zwei verlassen das 
weisse zimmer. 
spät in der nacht öffnet sich leise die tür. eine fremde 
schwester schaut in das zimmer. silvia schläft nicht, 
doch sie stellt sich schlafend, um die schwester und 
den doktor nicht zu erzürnen. silvia wimmen vor an­
strengung, nachdem sich die türe hinter der schwester 
schliesst. sie verkriecht sich unter die decke wie eine 
kleine verlorene kugel. lange, lange liegt silvia so, bis 
es morgen wird und man vom korridor schlüsselge­
klirre und schritte hön. 
später wird das kind gewaschen. die •hlauweisse• ist 
nicht mehr so freundlich wie tags zuvor. silvia hält 
ganz still. die •hlauweisse• reibt die schläfen des mäd­
chens mit einer stinkenden flüssigkeit, dann auch die 
band- und fussgelenke. beim einreiben sicken etwas 
flüssigkeit in das linke auge. es schmerzt, silvia wei�t, 
will sich wehren. doch die schwester stemmt jetzt ihre 
arme auf die schmale brust der kleinen. nicht, bitte 
nicht so grob, es schmerzt, ich ersticke unter deinen 
armen. silvia schreit vor angst, die schwester schreit 
zornig zurück. 
zwei wagen werden in das zimmer geschoben. eine 
grosse, weisse kiste mit knöpfen, schaltern und 
schläuchen. ein anderer wagen mit vielen fremden 
dingen, röhrenartigen bunten flaschen, medikamen­
ten, metallenen geräten. die tür des zimmers ist offen. 
im korridor hön man die frau vom zimme� nebenan 
b�mm�n und schimpfen. einen kurzen augenblick 
ble1bt ste vor der geöffneten türe stehen, ihr graues 
haar hängt strähnig ins verwüstete gesiebt, ein rostro-

ter morgenmantel-bedeckt den dicken körper. ihre 
augen rollen. böse schaut sie die kleine an, schreit un­
verständliches kauderwelsch, silvia fürchtet sich vor 
ihr, fürchtet sich vor dem vielen fremden im zimmer, 
fürchtet sich vor dem doktor, der ernst und hastig das 
zimmer betritt, zusammen mit der weissgekleideten 
frau. 
silvia muss etwas bitteres schlucken. kurze zeit später 
wird sie von müdigkeit überwältigt. 
später pressen sie etwas schwarzes auf das gesiebt des 
mädchens. panik, angst. man stösst ihm ein ding in 
den mund, schmerzen im hals, ersticken, angst, angst, 
angst. �slgistalle im kopf, eine nie aufhörende vision 
von weiSsem tod, verlassenheit�-Wüste� Je-ere-. was tun 
sie? etwas in silvias körper verselbständigt sich, wird 
zur bewusstseinskugel, die nichts mehr mit dem kör­
per gemein hat. ein furchtbarer schmerz im kopf. der 
kopf explodien, millionenteile silvias wirbeln durch­
einander, versuchen,.den schmerz zu neutralisieren. 
der schmerz bohn sich weiter durch den kopf, hinab 
zur brust, wo das herz verzweifelt härnmen, in den 
hauch, in die ·beine. aufhören, aufhören. silvia stirbt, 
silvia erstickt, silvia verbrennt, nicht töten, nicht tö­
ten. 
ewiger schmerz, blitze, rote und blaue blitze zerstö­
ren silvia. das blut kocht, schwappt über in einer 
randlosen masse fleisch, die einmal silvia hiess. nicht 
mehr, bitte, hön auf, bitte, bitte. 
warum? doktor, warum, was habe ich dir getan? silvia 
sucht nach der schuld, sucht und sucht. visionen von 
fratzen, grün, grün, das grüne monster, wilde ver­
rückte augen, die silvia verschlingen, silvia wird win­
zig, 11nfertig, begraben in einem schwarzen, atmen­
den sarg, das grüne monstrum hat silvia zurückge­
nommen, silvia stirbt. 
nichts. leere. tod. 
stunden später. wimmern vor schmerz. die augen des 
doktors, ganz nah. dunkel, drohend jetzt, ·lüge, sie �abe1_1 alle gel?gen, lüge, hass, zorn, schmerz, hilflo­
slgkelt. was 1st geschehen? was haben sie getan? 
warum haben sie silvia bestraft? silvia übergibt sich 
vor �belkeit. die frau nebenan flucht, brummt, polten 
an d1e wände, als wäre die zeit stillgestanden. der dok­
tor hält silvias band. aber das mädchen fürchtet sich 
jetzt vor dem doktor. er hat gelogen, er hat silvia be­
logen, er ist nicht lieb, er ist nicht freundlich er hat 
silvia getötet. die mauer ist jetzt zwischen ihne�. silvia 
liegt starr, sieht die weit um sich nur schemenhaft. 

scliemen aus einer andern weit. was ist geschehen?­
was ist wirklich geschehen? silvias kopf ist eine bren­
nende wunde, der körper ein zerstampfter brei. nichts 
scheint mehr gesund zu sein an silvia. das mädchen 
zieht sich zurück, zurück in sich, schützt sich, wird 
unerreichbar für die gestalten im zimmer, gleitet ab 
ins nicht-sein, weg von den schmerzen, dem furcht­
baren, das geschehen ist, weg von dem unbegreifli­
chen, mörderischen. 

(aus:M.Mehr, Steinzeit) 



elektroschock, die krönung der ver-rückten, dornen­
krone im haar, die kreuzigung beginnt, es ist mord, 
hört ihr, ihr tötet, ihr tötet, ihr fügt silvia schmerzen 
zu, weil ibr zu feige seid, euren eigenen schmerz zu 
fühlen. ihr wollt töten, ihr wollt eine tote silvia. nur 
tot bin ich euch richtig ... 
doktor blumensteins gesiebt, die düsteren, beschatte­
ten augen, schmalgliedrige hand nahe meinem puls. 
schwester, sag es ibnen, dass sie silvia nicht töteri sol­
len, sags ihnen bitte, silvia kann es nicht sagen, silvia 
ist gefangen .... 
der schmerz löscht jedes bitten aus. blitze schlagen 
zu, peitschen den körper wie die f!ügelschläge eines 
metallenen vogels. es ist zu viel, hört auf. sie ver-rük­
ken silvia, sie reduzieren sie auf das höllische brennen 
im körper. sie zerreissen silvia die Iunge, die nieren, 
zen:eissen den unterleih in stücke, umklammern das 
herz mit stromgeladenen fäusten. im kopf rotiert eine 
feuerkugel. in rasender schnelligkeit zerstört sie die 
verbindung zur jetzt-weit, angst, angst ... nicht ster­
ben lassen, ich fürchte mich vor dem tod, vor diesem 
tod ... silvia will leben, stellt diese verdammte mör­
dermaschine endlich ab ... 
doch immer wieder reisst es silvia hinab. in den ab­
grund aus schmerz und angst. die angst verzerrt die 
gesiebter zu fratzen, dantes hölle im weissen raum, 
breughels gericht, direkter ackermanns augen, sau­
gend, sie saugen den Iebenswillen aus silvia, bohren 
sich in silvias hirn, füllen es mit todesangst, sein ver­
zerrter mund, eine vision: ströme von blut fliessen 
durch den raum, zerfetzte leichenteile, auf ibnen 
hockt ackermann wie eine riesige mörderkröte, 
schwein, du verdammtes, krankes schwein, ich halte 
es nicht mehr aus, nichtmehrnichtmehrnichtrnehr ... 
silvias vierzehnjähriges leben schrumpft zusammen 
auf diesen einen tödlichen augenblick, als gälte es, 
vierzehn jahre alten schmerz in diesem einen moment 
zu erleben .. . das hält. kein mensch aus, mama, 
mama, mama. 
der schmerz treibt silvia in den hauch der mutter -
aber auch dort ist schmerz, nicht friede, nicht ruhe. 
nur schmerz, bedrohung, grausamkeit, kälte, unge­
heure, weisse kälte. das ist nicht menschlich, nichts ist 
menschlich an diesem geschehen. wo ist die schuld, 
die silvia abzutragen hat? 
tief drinnen in silvia brüllt das wissen: nicht schuldig, 
du bist nicht schuldig, silvia ... sie tun das alles, weil 
sie ver-rückt sind, weil die welt ein irrenhaus ist, ak­
kermann ein irrer mörder, adler und blumenstein 
seine helfer und abteilungsknüppel ver-rückt wie 
deine eigene mutter, irr vor angst wie sie. es sind ihre 
abgründe, die dich töten, silvia, nicht die deinen. sie 
müssen dich töten, weil sie nicht leben können, weil 
leben für sie gefahr heisst, weil sie angst haben vor 
dem wirklichen leben und angst vor der angst. du bist 

.. eine .gefalirfür sie;-silvia; weildusie�tdeinem Ieber 
an ihr leben erinnerst, das sie nicht leben wollen. si< 
müssen dich töten, wie sie elsa getötet haben und a!J. 
andern, denen sie die seele aus dem Ieib gerissen ha· 
ben. sie schicken sie tot nach hause, ausgehöhlt, ver· 
brannt, sie tun es immer wieder, sie werden es imme1 
wieder tun aus angst vor ihrem eigenen, ungeheurer 
schmerz. sie sind zu feige, bei sich aufzuräumen, 
menschen zu werden, wirkliche, liebende menschen. 
sie sind ver-rückt, mörderisch verrückt. 

· 

das ist der mensch, der sich hinunter zur abart seine1 
selbst gezüchtet hat, ein seelenloses ungeheuer, unfä. 
hig zu leben und zu lieben, eine maschine, eine fres· 
sende, zerstörende mordende maschine. 

(aus:M.Mehr, Steinzeit) 



elektroschocks sind furchtbar. ich glaube, es gibt 
keine sprache, die den schmerz, die todesaugst und 
panik wirklich beschreiben könnte. die ärzte, freund­
lichkeit heuchelnd etwa mit werten wie: •du wirst 
jetzt schlafen, silvia, nachherwird es dir gut gehen. du 
wirst nichts spüren von dem, was wir mit dir machen, 
du wirst nicht wissen, was geschehen ist, wenn du er­
wachst. du wirst dich einfach wohler fühlen.• 
das rirual geschieht mit jenen erschreckenden, kalten 
präzisionen, wie die kz-häftlinge im dritten reich ge­
feiten und gemordet wurden, fein säuberlich, damit 
kein unrat zurückbleibt. die erfindung der elektro­
schockmaschine und des insulinschocks fällt in die 
zeit des beginnenden faschismus in europa. 
der schmerz ist ungeheuerlich, der kopf wird tau­
sendmal mit blitzen gespalten, der körper zerrissen. 
der körperbefiehlt mobilmachung, das wehren gegen 
diese unglaubliche todesnähe. 
die todesaugst während jedes elektroschocks katapul­
tien alle vorangegangenen traumen, um den grundfür 
diese strafe zu find.en. du erlebst also nicht nur das 
trauma des schocks an sich, sondern erlebst auch alle 
andern, vorallgegangenen traumen wieder, vorgebun­
liche traumen rucht ausgeschlossen. dies nennen die 
weissen götter eine heilmethode, dank derer du ge­
sund werden sollst. 
der einzige effekt des elektroschocks ist die tatsache, 
dass dein körper mit einem weiteren trauma besetzt 
wird und deshalb für eine weile schweigt. die angst 
lässt dich ruhig; apathisch werden. aber das dauert 
nur kurze zeit, dein unterbewusstes wird dich zur ge­
gebenen zeit wieder daran erinnern, du wirst wieder 
aus der norrn fallen, dich auf deine art wehren, nicht 
konform sein: dann beginnt der kreis von neuem, bis 
sie dich endgültig geschafft haben, bis du psychisch 
tot bist und somit angepasst für eine gesellschaft, die 
dich nur als arbeitsmaschine, als funktionierende ar­
beitsmaschine braucht. doch viele schaffen den weg 
nicht einmal bis dahin. sie bleiben auf der strecke lie­
gen, als selbstrnörder oder chronisch kranke einer ir­
renanstalt. 

(aus: M.Mehr, Steinzeit) 

chefvisite. doktor adler präsentien ängstlich •seine 
schäfchen•. ängstlich, weil jederzeit etwas geschehen 
kann, was den rituellen ablauf stören könnte. diese 
trügerische ruhe während jener visiten, diese verlo­
gene menschlichkeit, rosageschminkte anteilnahme. 
man wusste darum, patienten und die weissen götter, 
man spielte gut, man fiel nur selten aus der rolle. 
fragen nach dem austritt sind verpönt. beschwerden 
ebenfalls. die ganze visite ein grandios aufgezogenes, 
buntes theater. silvia wagt aufzubegehren, nimmt die 
gelegenheit wahr; nach dem grund ihres bierseins zu 
fragen. aber, aber silvia. laut, unbekümmen fragt sie, 
dem fragen folgt peinliches schweigen. doktor acker­
manns antwon ebenso deutlich: •wir wollen mal se­
hen, ob du nicht ebenso verrückt bist wie diese frauen 
hier.• silvia verkriecht sich wieder hinter ihr schwei­
gen, dieses jahrelange schweigen zu allen quälereien, 
beleidigungen, anschlägen auf ihre integrität, ihre ge­
fühle. 
•abteilungknüppels• patientensprache: •es geht uns 
doch prima, nicht wahr, silviah •aber frau köcher, 
wir wollen das brot doch nicht auf den boden wer­
fen•. •kommen sie, elsa, wir wollen noch ein wenig 
traubenzucker zu uns nehmen. • •christina, was fällt 
uns denn ein, wir wollen jetzt doch nicht weinen.• sie 
ist das gehim der abteilung, sie denkt für die patien­
ten. wer sollte da noch denken wollen? 



Ich fühlte gestern abend, dass es nicht gutgehen 
würde. Es roch nach Blut in der Arena, und die 
Madrilenos, aufgepeitscht, waren ungerecht zu den 
Novilleros und zu den Novillos. Sie hatten alle drei 
Angst. Die Angst war ein ekelhafter Brei, der sich 
zähflüssig in die Arena ergoss und alles erstickte, 
was die Spanier gut und mutig nennen. Der letzte 
Toro tat es, nahm seinen sechzehnjährigen Gegner 
fast zärtlich auf die Hörner und schleuderte ihn in 
die Zusschauermenge. Der Junge blieb bewusstlos 
auf dem Schoss einer Schönen liegen, rotberockt 
war sie, und doch sah man das Blut, das aus seinem 
Unterleib über das goldbestickte Lichtgewand sik­
kerte und sich zum Rot des weiten Rockes gesellte. 

Mit einer Cornada durchlöcherte der gleiche No­
villo dem zweiten Novillero das rechte Schienbein. 
Den dritten, vierzehn Jahre jung, stampfte er, als 
dieser stolperte, in den Sand. Sie trugen den armen 
Jungen weg, blutüberströmt, im Gesicht übel zuge­
richtet. Zurück blieb der Toro, gegen den keiner 
mehr kämpfen konnte, schritt seine Runden wie ein 
König, Eroberer, den Kopf stolz erhoben, denn 
keinem der Jungen gelang es, ihm auch nur mit ei­
ner Banderilla das Muskelpaket im Nacken zu kit­
zeln. Dann holten ihn die Ocbsen aus der Arena. Er 
verliess sie nur widerwillig;: schnitt fünfmal vor dem 
Toril den Weg, schritt seirie Siegerrunden unbeirrt 
weiter. 
Das Publikum tobte, schrie «asesino» und «mata 
lo». Doch er war kein Mörder, nein, wehrte sich 
nur so gut er konnte, wollte nicht sterben, denn es 
war nicht Seine Zeit 

Ich wusste, verschwommen nur, dass es so kommen 
würde, sah es in einem Tagtraum kurz zuvor, sah 
Blut und eine weinende Mutter und den schwarzen 
Toro. Keiner der drei jungen Stierkämpfer verliess 
in der typisch mänillich arroganten Pose, mit hoh­
lem Kreuz den Ort des Kampfes. Wollte ich einen 
Toro siegen sehen? 

Anna brach zusammen, weinte, schrie und zitterte 
am ganzen Leib. Ich schleppte die noch immer 
Weinende hinter die Arena, wo sie den jungen 
Toro, den Sieger, schlachteten. 

Die Aeischer schrien, beschimpften ihn wie das Pu­
blikum, nannten ihn «asesino». Nach einem einzi­
gen, gekonnten Schnitt schoss ihm das Blut aus 
dem Hals, verbreitete den süsslich warmen Geruch, 
den ich aus dörflichen Schlachthöfen zeit meiner 
Kindheit kenne. 

Sie trennten das Fell vom Aeisch, dieses seidig glän­
zende, schwarze Königskleid, sie schnitten ihm die 
Hoden weg, den grossen Penis, die Vorderbeine, 
den Kopf, zerteilten ihn in essbares, verkaufbares 

F-leisch, legten einen grauen Magen bloss. Der barst 
durch eine Ungeschicklichkeit des einen Fleischers. 
Zähflüssig ergoss sich die Brühe über den roten 
Klinkersteinboden, Halbverdautes, Grünes, das mit 
grossen Wasserkesseln in den Abfluss gespült wur­
de, dorthin, wo sich schon das heisse Toroblut ver­
dickte. Wir schauten das riesige Toroherz, das noch 
zu donnern schien, halluzinierten Trommelschläge, 
Narurgewalten, den Herzschlag der Erde. Wir 
schauten in die rohen Aeischergesichter, Arbeiter, 
die doch nichts anderes run als ihre Arbeit, schau­
ten die breiten Hände, die den Toro zerteilten, und 
ich nahm Annas Hand, führte sie zu dem noch 
warmen Klumpen Aeisch, der jetzt fast schutzlos 
auf den fliesen lag: das Herz des Toros. Ich bohrte 
ihre Hand, zur Faust geballt, in dieses warme 
Fleisch, damit sie wissen würde, für immer wissen 
würde, wie es sich anfühlt: das Herz des Toros. 

Vor der hölzernen Schranke tobte Annas Freundin 
Tencha. Sie fluchte, verfluchte mich, nannte mich 
Hure im Namen meiner Mutter, doch ich lachte. Ich 
konnte nicht aufhören zu lachen, ein Gelächter, 
schmerzhafter als jedes Weinen. Ich lachte einer 
Zerstörung entgegen, die drei jungen Menschen 
beinahe das Leben gekostet und diesen Stier ent­
würdigt hatte. Ich lachte in das entsetzte Gesicht mei­
ner Freundin Anna: Frauen, ich wollte sie stark und 
stolz und göttlich, sie waren doch kleine Lämmchen, 

wussten nichts vom Sterben, Töten, und auch nichts 
vom Leben. Sie redeten nur davon, wie kleine Mäd­
chen dann und wann vom Grossen, Grössten.

·
träu­

men. Frauen, dachte ich, und schnitt im Geiste 
manche Ohren weg zu Ehren dieses nackten, zer­
legten Heros, zu Ehren seiner Tapferkeit und seines 
Mutes. 

Es war eine verrückte Nacht, jch hatte meine 
Freude an ihr und mir. Als Tencha endlich ging; 
nahm ich Anna am Arm und kaufte in der nächsten 
Kneipe eine Aasehe Magno. Die soffen wir, Göt­
tinnen, Toros und alle Matadore der Welt, wir wa­
ren besoffen wie die Heiligen. Ich brachte Anna 
nachhause, wo sie zu Antonio Molinas Falsett­
stimme c.Toreeeeeeeeerooooooooo» einen Flamen­
co tanzte, dass selbst die brävsten Engel unkeusch 
geworden wären, wenn es sie gäbe. Schön war sie in 
ihrem n�chtblauen, schweren andalusischen Rock, 
schön wie eine Königin - und sie lebte. 

(aus M.Mehr, Das Licht 

der Frau) 



!eh hasse dte l'ro J uventute mcht. J:.s pbt da bet vtelen rahrenden emen 
Fanatismus. Ich machte den Vorschlag, man müsse jetzt vor allem den 
ältesten und kranken Betroffenen einmal helfen, die noch leben. Das 
muss man sofort machen. Wenn man noch lange diskutiert, immer an 
eine Wand, das nützt gar nichts. Die Jüngeren können ja noch warten. 
Aber ich komme auch in eine Wut hinein, wenn sie immer nur reden. Bla 
bla bla. Es muss jetzt dann einmal etwas Greifbares· da sejn. Nicht immer 
nur reden. Wenn sie mich jetzt fragen würden wegen einer Entschädi­
gung: Ich wüsste nicht was. Die Gesundheit wird nicht wiedergutge­
macht. Seit ich in Bellechasse war, habe ich Angstgefühle. Ich habe heute 
noch Herzklopfen. Es geht manchmal weg für ein Jahr oder zwei. Aber 
jetzt habe ich es schon zehn Jahre nacheinander. Es kommt plötzlich, wie 
angeworfen. Dann muss ich Medikamente nehmen. Manchmal würstelt 
mir der ganze Kopf, so dass ich mich nicht konzentrieren kann. Es sind 
nicht Depressionen. Ich habe immer noch Freude, an der Sonne, am 
Mond, an allem. An der Natur sowieso. Ich habe keine Depressionen, 
sondern Angstgefühle. Es sind die Herznerven. Ich rauche natürlich auch 
ein bisschen viel. Ich muss alle Abende ein Lexotanil nehmen. Am Mor­
gen ein Deanxit und am Mittag ein Deanxit. Nach der Kur mit einer 
Hunderterpackung kann ich dann aufhören damit. Dann muss ich nur 
noch abends ein Lexotanil nehmen. Ich habe bemerkt, dass ich manchmal 
davon eine schwere Zunge bekomme. Manchmal kann ich nicht einmal 
mehr erzählen. Es wird mir auch oft schwindlig. 

Ich habe das jetzt nur in groben Zügen erzählt. Schon vollständig, aber 
nicht detailliert. Wenn ich das im Detail alles erzählen würde-Jesus, was 
habe ich mitgemacht. 

In Bellechasse war eine dreifache Mörderirr in der Zelle neben mir. Die 
tat wie eine Wahnsinnige, jede Nacht. Eine Welsche. Einmal schlug sie 
alle Scheiben kaputt. Dort war auch eine alte Wärterin, eine Deutsche. Sie 
war bucklig. Sie klapperte jeweils mit dem Schlüsselbund vor der Türe. 
Die Tränen liefen mir herunter, wenn ich nur schon diese Schlüssel hörte. 
Es hatte auch eine gute W ärterin. Die brachte mir immer Butter und 
Ovomaltine. Sonst war die Kost miserabel. Ich musste auch arbeiten, auf 
den Feldern. Aber wenn ich nicht wollte, sass ich unter einen Baum. Ich 
sagte: •Macht doch ihr diesen Mist. Ich bin doch kein Bauer.� Wir muss­
ten auch Kartoffeln schälen. Und diese kleinen Karotten machten sie, für 
Konserven. Sie bauten auch Salat an. Das ist ein riesengrosser Bauern be­
trieb. Ich habe natürlich auch rebelliert. Ich will nicht sagen, dass ich ein 
Engel war. Die Frauen dort unten waren arme Menschen. Eine bekam 

Schläge, dass sie kopfvoran die Treppe hinunterfiel. Furchtbar. Eine war 
noch drin, zuoberst, im Rollstuhl. Von der sahen wir nie etwas. Wir 
härten sie nur schreien. Ich glaube, das war eine Fahrende. Was mir auch 
auffiel: Es hatte sehr viele Tessiner dort. Aber nicht Jenisct- sondern 

Sesshafte. 
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Meme Mutter war Ja auch schon m tlellechasse gewesen. Ste hat zu mu 
gesagt: Pass auf, wenn du do;thin kommst. Wenn das Tor sich schliesst, 
ist es zu. Und als ich dieses Tor sah, wusste ich: Jetzt ist es zu. Meine 
Mutter könnte auch viel erzählen. 

Wir weinten jeweils alle, wenn uns die Mutter von früher erzählte. Sie 
ist jetzt bald 70. Sie vergisst nichts. Sie weiss noch alles wie neu, während 
ich bei einigen Dingen zuerst studieren muss. Sie bekam mit neuneinhalb 
Jahren ihre Periode. Das war im Heim Burg Rebstein, im RheintaL Sie 
taten sie in eine Badewanne mit kaltem Wasser und Iiessen sie darin, bis 
das Wasser rot gefärbt war. Damit sie diese Sünde abbüsse. Weil sie so 
jung die Periode bekam. Dann musste sie noch einen Rosenkranz beten. 

Andere Zöglinge des «Hilfswerks Kinder der Landstrasse» erzählen, 
:oie seien von den Nonnen vergewaltigt worden. Mein eigener Vater hat 
mir das gesagt. Das sei in Riva San V itale gewesen. Zwölfjährig war er. 
Einen anderen Zögling tauchten sie jeweils zur Strafe kopfvoran ins kalte 
Wasser. Bis er den Atem nicht mehr anhalten konnte. Er hat Asthma 
bekommen deswegen. Er ging nie baden. Erst vor zwei Jahren, in Kenya, 
ging er zum ersten Mal ins Wasser, ins Meer. Mit 50 Jahren. Wir schlepp­
ten ihn mit in die Ferien. Er hat schon gesagt, er habe Angst vor dem 
Wasser. Aber wir sagten ihm, das sei anders im Meer. Das fand er dann 
auch. 

Wi�der andere steckten sie in Zwangsjacken. Stundenlang. Oder sie 
schle:; . .;en sie zwischen zwei Türen ein, in einem engen Zwischenraum, 
wo sie sich nicht drehen konnten. Tagelang. Tage- und nächteweise ha­
ben sie sie nicht mehr hinausgelassen. Wenn ihnen dann geöffnet wurde, 
konnten sie nicht mehr gehen. Sie fielen vornüber. 

Einmal, im Josefsheim, in Bremgarten, habe Siegfried selber den 
Samichlaus gespielt. Er sei gekommen und habe den Sack mit Nüssen 
ausgeleert. Die Kinder sprangen wie hungrige Wölfe darauf los. Dabei sei 
er mit seinem schweren Bergschuh einem kleinen Büblein auf die Finger 
getreten. Zwei Finger habe er ihm abgetreten. 

Er war pervers. Wer nach seiner Geige tanzte, der hatte das schönste 
Leben. Aber wer ihm nicht gehorchte, die, welche nicht taten, was er von 
ihnen wollte ... 

Meinen Onkel jagte er derart, dass sie ihm das Gemächt ausrissen. Sie 
sagten dann, er habe sich das selber angetan, weil er die Invalidenrente 
einkassieren wollte. Wir wussten ja nicht einmal, was eine Invalidenrente 
ist. Damals. Er ist in Mendrisio unten gestorben. Er ist durchgedreht. Sie 
gaben ihm Spritzen, all das Teufelszeug. Es ist jetzt noch eine Jenische 
dort unten. Sie war einmal bei meiner Schwester in den Ferien. Ob man 
sie jetzt noch hinausbringt, weiss ich nicht. Ihr Hinterteil ist ganz ver­
r:arbt vor lauter Spritzen. Blaurot ist sie dort. Das ist standrechtliche Fol­
ter. Das sollte einmal ein Arzt untersuchen. 

HabenS(- ·1as Buch von Siegfried «Kinder der Landstrasse» gelesen? 
Ja? Jetzt sa);.n Sie mir: Bin ich blöd, oder ist das ein gutes Buch? Wer 



das geschrieben hat, ist selbst nicht normal. Das 1st meine Meinung. 
Man sollte dieses Büchlein noch einmal herausgeben und möglichst vie­
len Leuten zu lesen geben. Das nimmt mich wunder, ob irgendein ge­
schulter Mensch sagt, dieses Buch habe ein normaler Mensch geschrie­
ben. Ich kann ja nicht gut lesen. Aber vom Tessin bis nach Zürich habe 
ich beinahe das Ganze gelesen. Als ich ankam, zitterte ich. Mein Mann 
sagte immer: Was hast du auch? Ich sagte: Das musst du lesen! Das ist ja 
nicht normal. Ich habe schon oft gedacht, es gäbe den grössten Film, 
wenn man einen Film machen würde, vielleicht nur von einer oder von 
zwei Familien. Das würde ein irrsinniger Film. 

Ein Buch können eben viele gar nicht lesen. Meine Kinder gingen 
zwar zur Schule, aber sie lernten nicht einmal lesen. Vom September bis 
im April gingen sie immer zur Schule. Eine Tochter musste dann jeweils 
Bücher einfassen. Das war nicht nur früher so. Sie ging im Tessin zur 

Schule. Das ist noch nicht lange her. Sie ist ja erst 23jährig. 
Das seien Zigeuner. Zücchin teilten sie ihr aus. Sie sagt jetzt: Meine 

Kinder werden auch zur Schule gehen, aber das sollen sie nicht mehr 
machen mit ihnen. Eine Tochter hatte hier in Zürich einen Lehrer, er 
heisst G. und wohnt in R. Das war vor drei Jahren. Dieser Lehrer teilte 
ihr « Waldmensch» aus. Sie solle in den Dschungel wohnen gehen. Sie 
komme ja aus dem Urwald. •Dreckzigeunerin» schimpfte er sie. Das ist 
erst drei Jahre her. Letzthin meldete er sich im Radio Z, er verkaufte 
oder suchte Briefmarken. 

Wenn jetzt einer käme und mir die Grosskinder wegnehmen wollte­
ich würde mich vergessen. Als meine Tochter im Herbst letzten Jahres 
ins Kindbett kam, zitterte ich an Leib und Seele. Sie brachte ihr Kind im 
Wallis zur Welt. Ich telefonierte ins Spital. Ich fragte: •Kommt ein Vor­
mund zu diesem Kind?» Sie war ja nicht verheiratet, weil sie zuerst für 
mündig erklärt werden musste. Erst dann konnte die Hochzeit verkün­
det und gefeiert werden. Ich telefonierte also: Hören Sie, falls da ein 
Vormund oder Beistand nötig sei, sei ich dann da. Man müsse mir dann 
sofort anläuten. Sie sagten dann: •Nein, nein, Frau G.» und beruhigten 
mich. Meine Tochter konnte mir aber noch selber anläuten vor der Ge­
burt, und ich kam gerade noch rechtzeitig an, um es mitzuerleben. Ich 
sagte: «Falls ein Vormund das Kind holen will- hier bin ich!» Da hiess 
es, so etwas gebe es doch nicht. Ich sagte: •Es hat es aber gegeben. Ich 
traue euch nicht mehr.» 

Dass so etwas passieren konnte! Da ist der Staat mitschuldig. Er 
machte mit. 

Sie machen es eben heute noch. Meine Mutter hat erst vor kurzem im 
Amtsblatt des Kantons Tessin gesehen, dass eine junge jenische Frau -
ich glaube sie ist zrjährig- in Locarno bevormundet wurde. Es geht im­
mer noch weiter. \ 
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Auszüge aus zwei von Marco Leuenherger erstellten Kurzportraits von ehemaligen 
Verdingkindern 

Diese Kurzportraits sind eine Art Konzentrat aus der Transkription des Interviews und werden 
von der interviewenden Person in Absprache mit den Interviewten erstellt, je nach Wunsch 
anonymisiert oder nicht. Ich anonymisiere hier alle Auszüge. 

Zuerst ein Fall, der es relativ gut getroffen hat. Dennoch wird ersichtlich, im Unterschied zu 
den erwähnten, von Fabian Brändle präsentierten Jugenderinnerungen, wie ausgegrenzt und 
auf sich selber zurückgeworfen ein Verdingkind selbst in diesem Fall war, und wie sehr die 
Freizeit und Spielzeit einer solchen Jugend abging. 

Zitate aus einem Kurzportrait einer 1 922 geborenen ehemals Verdingten (erstellt von Marco 
Leuenberger): 

"'Re iss dich zusammen, arbeiten tut nicht weh. ' Diese Worte hat R. nie vergessen. Ihre Mutter 
hat sie ihr mit auf den Lebensweg gegeben, nachdem sie R. eröffnet hat, dass sie zu einem 
Bauern gehen muss. 
R. ist mit Abstand das Jüngste von vier Kindern. Der Vater ist dem Alkohol verfallen und 
spielt lieber Handharmonika als die Arbeit auf dem eigenen Hof zu erledigen. R. ist noch 
nicht vier Jahre alt, als sich die Mutter scheiden lässt. Sie kann bei ihrer Mutter bleiben, die 
drei Geschwister werden von der Mutter, welche die elterliche Gewalt erhält, verdingt. Der 
Bruder kommt zu einem grossen Bauern und muss dort jeden Morgen den Stall machen. In 
der Schule wird er ausgelacht, weil er nach Kuhdreck riecht. Das hat ihn ein Leben lang 
gequält. Der Vater geht als Knecht nach Z. und ist damit aus dem Blickfeld der Familie. Die 
Mutter arbeitet als Haushälterin bei Bauern. 
R. hat seit der Scheidung praktisch keinen Kontakt mehr mit den Geschwistern. Ab und zu ist 
sie ftir kurze Zeit bei einer der Schwestern, mit welcher sie jeweils im selben Bett schläft. 
Beide geniessen das und nutzen diese Zeit, um sich alles zu erzählen. R. erfährt so, dass es 
auch diese Schwester schwer hat. Sie muss, da die Bäuerin schwanger ist, am Morgen um vier 
Uhr aufstehen und den Stall machen. Wenn sie nicht pünktlich aufsteht, zieht sie der Bauer an 
den Haaren aus dem Bett. 
( . . .  ) 
Sie fühlt, dass sie anders ist, als andere Kinder. Das, was sie in der Schule lernt, ftillt ihr 
nachher den ganzen Tag. Sie kann sich mit ihrer starken Fantasie selbst beschäftigen. Sie 
flechtet beispielsweise mit dem zarten Gras, welches am Fusse von Fruchtbäumen wächst und 
das sie ,Mareili-Haar' nennt, Zöpfe und stellt sich vor, das seien ihre Puppen und spricht mit 
ihnen. Eigentliche Zeit zum Spielen hat R. aber nicht. Sie muss immer arbeiten. 
R. bereitet den Pflegeeltern keine Schwierigkeiten: Sie ist folgsam und macht, was man von 
ihr verlangt. Darum wird sie auch nie bestraft. Sie hat zudem immer die Drohung der Mutter 
im Hinterkopf, dass sie in eine Anstalt kommt, wenn es Probleme gibt. Trotzdem läuft sie ein 
Mal weg, als sie sich überfordert und überanstrengt fühlt. Sie verbringt eine Nacht bei der 
Mutter und ist am nächsten Tag wieder beim Bauern. ,Ich glaube, der Bauer glaubte schon, 
er mache es recht und sie gäben mir, was es braucht, sie Iiessen mich nicht verwahrlosen. 
Aber sie hatten einfach keine Ahnung von den seelischen Kräften, die in einem Kind arbeiten. 
Der Mensch ist ein geistiges Wesen und nicht nur Fleisch und Blut. ' 
R. denkt rückblickend, dass die Pflegeeltern bei ihr nicht gespart haben und sie gut ernährt 
worden ist. Zuneigung erfahrt sie jedoch dort nicht. Als das zweite Kind der Pflegeeltern zur 
Welt kommt, bewundert sie jeden Tag nach der Schule als erstes das kleine Wesen im 
Stubenwagen. Eines Tages ist die Türe abgeschlossen. Die Magd, welche auf dem Hof ihre 

1 



Bezugsperson ist, macht ihr schliesslich ihre Stellung klar. Sie fühlt dann plötzlich eine grosse 
Einsamkeit. 
R. ist eine geschickte Schülerin und wissbegierig. Sie wird als Verdingkind geachtet, weil sie 
zu den Besten gehört. Der Lehrer will, dass sie die Sekundarschule besucht. Tatsächlich darf 
R. die Aufnahmeprüfung machen, die sie spielend besteht. , Nachher war ich noch zwei Jahre 
bei diesem Bauer, bis sie gesagt haben, es rentiere nicht mehr. ' R. wiederholt im Gespräch 
die letzten Worte, welche das Verhältnis der Pflegeeltern zu ihr deutlich ausdrücken, zwei 
Mal. Sie kann deshalb wieder bei ihrer Mutter wohnen, kommt aber bei einem alten Ehepaar 
in einen W ochenplatz, wo sie es gut hat und wo sie gerne ist. 
( . . .  ) 
Ihre Geschwister sind später das ganze Leben lang neidisch auf sie, weil sie es besser gehabt 
hat, die Sekundarschule besuchen und Klavierstunden nehmen konnte. 
R. bleibt ein Typ Mensch, der den Kontakt sucht, die Weite geniesst und wo die Armut 
Nebensache ist. Sie lebt seit dem Tod ihres geliebten Mannes vom Existenzminimum und 
spielt noch heute jeden Tag ein wenig Klavier. Ihre Lebenserinnerungen hat sie in einem 
Buch veröffentlicht." 

Leider typischer für die grosse Mehrzahl der Fälle ist die von schwerem Leid und 
Misshandlung geprägte Geschichte einer 1 929 geborenen ehemals Verdingten, ebenfalls in 
Auszügen aus einem Kurzportrait von Marco Leuenherger dokumentiert. Wie im ersten Fall 
ist der Alkoholismus des Vaters ein auslösender Faktor der Leidensgeschichte. Übel agierten 
im weiteren Verlauf auch behördliche und kirchliche Instanzen. 

" 'Der Sohn hat mich geplagt, wo er nur konnte. Das war ein Sadist. ' 
Die Mutter von N. stirbt am 23. Dezember 1 935 bei der Geburt des achten Kindes. " Da 
hatten wir sie über Weihnacht zu Hause, anstelle des Weihnachtbaums. " Die Mutter hatte 
immer starke Blutungen und der Arzt hatte ihr gesagt, sie dürfe keine Kinder mehr haben. 
" Sie war streng gläubig und hat das dem Pfarrer erzählt. Und der Pfarrer hat gesagt: ,Ihr 
habt geheiratet, um Kinder zu haben. Das ist eine Todsünde, wenn ihr Verkehr habt, ohne 
Kinder zu haben, oder?' Ja, das Achte war dann das Letzte. Und der Pfarrer hat sich nicht 
um uns gekümmert, nichts. Nichts. " 
Der Vater von N. stammte aus einer ehemals wohlhabenden und angesehenen Familie, deren 
Vermögen aber bereits durch zu grossen Alkoholkonsum seines Vaters verloren ging. Er 
arbeitet als Holzfäller, investiert das Geld selbst auch vor allem in Alkohol und ist während 
der Woche nicht zu Hause. Die Kinder müssen immer wieder mit dem Leiterwagen ausziehen 
und um Lebensmittel betteln gehen. Der Vater ist gewalttätig und zerschlägt bei Wutanfällen 
das Mobiliar. " Wir hatten nie Teller oder Tassen, ich weiss nicht, wie wir getrunken haben. 
Gegessen haben wir alle auf einem Fleischbrett, auf einem Holzbrett." Ein ehemaliger 
Hühnerstall dient als Wohnstube. Schliesslich kommt die Familie ins Armenhaus. Als die 
Mutter stirbt, ist die älteste Schwester von N. erst 1 3jährig und kann nicht alleine für die 
übrigen Geschwister sorgen. An einem Sonntag im Januar 1936 werden die Kinder nach der 
Messe hinter der Kirche zur Verteilung angeboten. Die sieben Geschwister - das Jüngste ist 
bei der Geburt ebenfalls gestorben - werden als Knechte und Mägde in der Gemeinde verteilt. 
N. kommt auf einem abgelegenen Bauernhof zu Leuten, die sie noch nie gesehen hat: ein 
Ehepaar mit einem 1 7jährigen Sohn. N. weiss nicht, wie sie dorthin gekommen ist. " Ich 
glaube, die haben mich transportiert, als ich geschlafen habe oder ich weiss nicht was. Und 
dann habe ich gesagt, ich möchte nach Hause. Und dann hat die Frau gesagt: ,Es ist niemand 
mehr zu Hause. Du hast jetzt Kartoffeln zu schälen und mach schnell. Du hast zu gehorchen 
und zu schweigen, fertig'. " N. hat von ihren Familienangehörigen nichts mehr gehört und 
niemanden mehr gesehen. Auch der Vater meldet sich nie. 
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Auf dem Hof herrschen schwierige Verhältnisse. Die Bäuerin geht zwar regelmässig in die 
Kirche und bezahlt dem Pfarrer flir ein Waisenkind 25 Franken im Monat. Zu Hause wird 
aber sonstjeder Fünfer gespart. Obwohl die Bäuerin 1 20 Hühner hat, kommt nie ein Ei auf 
den Tisch, alles wird verkauft. Auch von der Butter, welche N. stundenlang rühren muss oder 
vom Fleisch der geschlachteten Tiere sieht N. nie etwas. "Das war immer dasselbe Menu: 
abgeschabte Rippenknochen, wo die Würmer drin waren. Da hat sie am Sonntag ein Stück 
gekocht und Salzkartoffeln. Das war das Menu von der ganzen Woche und vom ganzen Jahr. 
Gemüse hat sie nie gemacht. Nein. " N. wird vor allem im Haushalt eingesetzt und muss 
neben der Schule vom Morgen bis am Abend arbeiten. N. denkt, dass sie sich während Jahren 
nie richtig gewaschen hat. Rückblickend hält sie fest: 00 Ich bin fast wie im Urwald 
aufgewachsen". 
( . . .  ) 

Die Frau beschimpft ihren Mann dauernd und überall lauthals, wo sie ihn sieht, so dass das 
Gebrüll meistens von weit weg zu hören ist. Das ist im Dorfbekannt und wegen den 
dauernden Streitereien kommt nie jemand zu Besuch. Der Mann sagt praktisch kein Wort und 
spricht ausser Arbeitsanweisungen auch nichts zu N. Er hält sich nur bei den Mahlzeiten im 
Haus auf und schläft in einem separaten Zimmer. 

Obschon die Frau krank ist und zunehmend pflegebedürftig wird, muss N. mit ihr im selben 
Bett schlafen. Vom Sohn wird sie seit ihrem 7. Lebensjahr regelmässig vergewaltigt. Er 
bürdet N. immer wieder unangenehme Arbeiten auf und droht ihr mit dem Heustock, wo er 
sie missbraucht. Wenn niemand zu Hause ist, sperrt er N. stundenlang im Haus ein und macht 
ihr Angst, indem er ihr durch die Türe zuruft, dass jetzt Menschenfresser, Geister oder Tote 
sie holen werden. N. bricht noch heute in Tränen aus, wenn sie an diese Angstsituationen 
zurückdenkt. Als N. sich bei der Bäuerin beklagt, wird sie als Lügnerin hingestellt. Ein Mal 
läuft sie in ihrer Verzweiflung davon. Aber wohin? Auf einer Bank vor einem Bauernhaus 
schläft sie ein. Der Bauer benachrichtigt den Arrnenvater, der sie wieder holt. 00 Und dann 
musste ich auf den Knien um Verzeihung bitten und erhielt noch ein paar Ohrfeigen. Und die 
Frau hat dem Armenvater Fleisch und Schnaps gegeben. " Der Armenvater droht ihr damit, 
dass sie ein nächstes Mal ins Gefängnis kommt. Das ist das einzige Mal, dass N. jemanden 
von einer Behörde sieht. 
( . . . ) 
In der Schule ist N. ( . . .  ) schlecht angesehen, da sie j a  auch die Aufgaben nie machen kann. N. 
erinnert sich, dass sie mit einer alten Tintenfeder nicht schön schreiben konnte: " Die 
Schulschwester hat neben mir mit dem Stock gestanden und sobald ich eine Linie geschrieben 
hatte: , Hände auf!' Dann gab es wieder Schläge, jeden Tag in der zweiten Klasse. ( . .  .) Die 
hat jeweils direkt darauf gewartet, ja. " 

Im Dorflebt auch ein Vikar, der sich den armen Bewohnern gegenüber als Wohltäter 
auffUhrt. Zu dieser Zeit ist es ein weit verbreiteter Brauch, dass die reicheren Bauern den 
Lehrpersonen oder dem Pfarrer Lebensmittel zukommen lassen. Von Zeit zu Zeit brachten 
nun Kinder armer Familien ihrerseits vom Vikar ein Stück Fleisch nach Hause. Die Eltern 
bedankten sich bei ihm dafür. Was lange niemand wusste: Dieser Kaplan missbrauchte als 
Gegenleistung die Kinder sexuell. Auch N. wird zum ersten Mal im Alter von 9 Jahren von 
der Schulschwester aufgefordert, dem Vikar während des Unterrichts ein Buch zu bringen. N. 
ftihlt sich geehrt und voller Stolz, da sie sonst immer hinten anstehen muss. Obwohl der 
Kaplan den Kindern jeweils mit dem Gefängnis droht, wenn sie etwas sagen würden, kommen 
nach mehreren Jahren Gerüchte auf und schliesslich wird der Kaplan versetzt. Ansonsten 
passiert nichts. " So hat die katholische Kirche die Leute geschützt, das sind Wölfe im 
Schafspelz, ja. " 
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Deutsch Lektüre Ist das ein Märchen? 

Ein Märchen der Brüder Grimm Brüder Grimm 

Der arme junge im Grab 

Es war einmal ein armer Hirtenjunge, dem war Vater und Mutter gestorben, und er war 
von der Obrigkeit einem reichen Mann in das Haus gegeben, der sollte ihn ernähren und 
erziehen. Der Mann aber und seine Frau hatten ein böses Herz, waren bei allem Reichtum 
geizig und missgünstig, und ärgerten sich, wenn jemand einen Bissen von ihrem Brot in den 
Mund steckte. Der arme junge mochte tun, was er wollte, er erhielt wenig zu essen, aber 
desto mehr Schläge. 
Eines Tages sollte er die Glucke mit ihren Küchlein hüten. Sie verlief sich aber mit ihren 
jungen durch einen Heckenzaun: gleich schoss der Habicht herab und entführte sie durch 
die Lüfte. Der junge schrie aus Leibeskräften 'Dieb, Dieb, Spitzbub. 'Aber was half das? der 
Habicht brachte seinen Raub nicht wieder zurück Der Mann hörte den Lärm, lief herbei, 
und als er vernahm, dass seine Henne weg war, so geriet er in Wut und gab dem jungen 
eine solche Tracht Schläge, dass er sich ein paar Tage lang nicht regen konnte. Nun musste 
er die Küchlein ohne die Henne hüten, aber da war die Not noch grösser, das eine lief dahin, 
das andere dorthin. Da meinte er es klug zu machen, wenn er sie alle zusammen an eine 
Schnur bände, weil ihm dann der Habicht keins wegstehlen könnte. Aber weit gefehlt. Nach 
ein paar Tagen, als er von dem Herumlaufen und vom Hunger ermüdet einschlief, kam der 
Raubvogel und packte eins von den Küchlein, und da die andern daran festhingen, so trug 
er sie alle mit fort, setzte sich auf einen Baum und schluckte sie hinunter. Der Bauer kam 
eben nach Haus, und als er das Unglück sah, erboste er sich und schlug den jungen so 
unbarmherzig, dass er mehrere Tage im Bette liegen musste. 
Als er wieder auf den Beinen war; sprach der Bauer zu ihm 'du bist mir zu dumm, ich kann 
dich zum Hüter nicht brauchen, du sollst als Bote gehen.' Da schickte er ihn zum Richter, 
dem er einen Korb voll Trauben bringen sollte, und gab ihm noch einen Brief mit. 
Unterwegs plagte Hunger und Durst den armen jungen so heftig, dass er zwei von den 
Trauben ass. Er brachte dem Richter den Korb, als dieser aber den Brief gelesen und die 
Trauben gezählt hatte, so sagte er 'es fehlen zwei Stück.' Der junge gestand ganz ehrlich, 
dass er, von Hunger und Durst getrieben, die fehlenden verzehrt habe. Der Richter schrieb 
einen Brief an den Bauer und verlangte noch einmal soviel Trauben. Auch diese musste der 
junge mit einem Brie/hintragen. Als ihn wieder so gewaltig hungerte und durstete, so 
konnte er sich nicht anders helfen, er verzehrte abermals zwei Trauben. Doch nahm er 
vorher den Brief aus dem Korb, legte ihn unter einen Stein und setzte sich darauf, damit 
der Brief nicht zusehen und ihn verraten könnte. Der Richter aber stellte ihn doch der 
fehlenden Stücke wegen zur Rede. 'Ach,' sagte der junge, 'wie habt Ihr das erfahren? der 
Brief konnte es nicht wissen, denn ich hatte ihn zuvor unter einen Stein gelegt' Der Richter 
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musste über die Einfalt lachen, und schickte dem Mann einen Brief, worin er ihn ermahnte, 
den armen jungen besser zu halten und es ihm an Speis und Trank nicht fehlen zu lassen; 
auch möchte er ihn lehren, was recht und unrecht sei. 
'Ich will dir den Unterschied schon zeigen,' sagte der harte Mann; 'willst du aber essen' so 
musst du auch arbeiten, und tust du etwas Unrechtes, so sollst du durch Schläge 
hinlänglich belehrt werden.' Am folgenden Tag stellte er ihn an eine schwere Arbeit. Er 
sollte ein paar Bund Stroh zum Futter für die Pferde schneiden; dabei drohte der Mann: 'in 
fünf Stunden,' sprach er, 'bin ich wieder zurück, wenn dann das Stroh nicht zu Häcksel 
geschnitten ist, so schlage ich dich so lange, bis du kein Glied mehr regen kannst.' Der 
Bauer ging mit seiner Frau, dem Knecht und der Magd auf den Jahrmarkt und liess dem 
jungen nichts zurück als ein kleines Stück Brot Der junge stellte sich an den Strohstuhl und 
fing an, aus allen Leibeskräften zu arbeiten. Da ihm dabei heiss ward, so zog er sein 
Röcklein aus und warfs auf das Stroh. In der Angst, nicht fertig zu werden, schnitt er 
immerzu, und in seinem Eifer zerschnitt er unvermerkt mit dem Stroh auch sein Röcklein. 
Zu spät ward er das Unglück gewahr, das sich nicht wieder gutmachen liess. 'Ach,' rief er, 
jetzt ist es aus mit mir. Der böse Mann hat mir nicht umsonst gedroht, kommt er zurück 
und sieht, was ich getan habe, so schlägt er mich tot. Lieber will ich mir selbst das Leben 
nehmen.' 
Der junge hatte einmal gehört, wie die Bäuerin sprach 'unter dem Bett habe ich einen Topf 
mit Gift stehen.' Sie hatte es aber nur gesagt, um die Näscher zurückzuhalten, denn es war 
Honig darin. Der junge kroch unter das Bett, holte den Topf hervor und ass ihn ganz aus. 
'Ich weiss nicht,' sprach er, 'die Leute sagen' der Tod sei bitter, mir schmeckt er süss. Kein 
Wunder, dass die Bäuerin sich so oft den Tod wünscht' Er setzte sich auf ein Stühlchen und 
war gefasst zu sterben. Aber statt dass er schwächer werden sollte, fühlte er sich von der 
nahrhaften Speise gestärkt 'Es muss kein Gift gewesen sein,' sagte er, 'aber der Bauer hat 
einmal gesagt' in seinem Kleiderkasten läge ein Fläschchen mit Fliegengift, das wird wohl 
das wahre Gift sein und mir den Tod bringen.' Es war aber kein Fliegengift' sondern 
Ungarwein. Der junge holte die Flasche heraus und trank sie aus. 'Auch dieser Tod 
schmeckt süss,' sagte er, doch als bald hernach der Wein anfing ihm ins Gehirn zu steigen 
und ihn zu betäuben, so meinte er, sein Ende nahte sich heran. 'Ich fühle, dass ich sterben 
muss,' sprach er, 'ich will hinaus auf den Kirchhof gehen und ein Grab suchen.' Er taumelte 
fort, erreichte den Kirchhof und legte sich in ein frisch geöffnetes Grab. Die Sinne 
verschwanden ihm immer mehr. In der Nähe stand ein Wirtshaus, wo eine Hochzeit 
gefeiert wurde: als er die Musik härte, deuchte er sich schon im Paradies zu sein, bis er 
endlich alle Besinnung verlor. Der arme junge erwachte nicht wieder, die Glut des heissen 
Weines und der kalte Tau der Nacht nahmen ihm das Leben, und er verblieb in dem Grab, 
in das er sich selbst gelegt hatte. 
Als der Bauer die Nachricht von dem Tod des jungen erhielt, erschrak er und fürchtete, vor 
das Gericht geführt zu werden: ja die Angst fasste ihn so gewaltig, dass er ohnmächtig zur 
Erde sank. Die Frau, die mit einer Pfanne voll Schmalz am Herde stand, lief herzu, um ihm 
Beistand zu leisten. Aber das Feuer schlug in die Pfanne, ergriff das ganze Haus, und nach 
wenigen Stunden lag es schon in Asche. Die fahre, die sie noch zu leben hatten, brachten sie, 
von Gewissensbissen geplagt, in Armut und Elend zu. 

*** ENDE*** 
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Nachrichten aus dem 
Land der heissen Stuben. 
Lehrstück für Anfänger 

Selbst Gl(/.~eklärte Eltern lat({i?n Sturm. wenn ihre Spröss­
linge regelmiissig Disco-Schuppen besuchen ll'ollen. At({ 
der anderen Seite stehen die Jugendlichen. Drei mn ihnen 
11·an.'n :u einer Talk~Show gekommen. um .fiir einmal 
selbst. aus ihrem Blickfeld. Nachrichten aus dem Land der 
Discos ll'eiter:ugeben. Paulo (16) und RaJJaele 117) sind 
Italiener der :treiten Generation. Pau/o macht eine Co({­
.kur-. Rqflaele eine Banklehre. Beide wohnen in Uster und 
heilte besuchen regelmässig Diskotheken an ihrem 
Wohnort und in der Stadt Ziirich. Connl' 118! ll'illnach 
der Lehre erst einmal ihre Eitern in Klot~n ••erlassen. um 
im Ausland Sprachen =u lernen. Gerne zusammen ist sie 
mit "lässigen T.111en«. :u denen sie auch Paulo und 
Raj/aele :ählt. Die drei haben sich an einem Geburtstags­
.fi!st kennengelernt und ihre Bekanntschaji in Diskotheken 
ll'eilergep.flegt. Das Gespräch fiihrte Waller Keller. 

- »Wie bereitest Du Dich. Paulo. auf einen Besuch in der Disco 
vor?« - Pau/o: »Wenn ich am Samstagnachmittag von der Ar~ 
beit nach Hause komme, höreich zuerst mal ein bisschen Musik. 
Dann verschwinde ich ft.ir eine Stunde im Bad und wasche mir 
vor allem die Haare. Früher habe ich allein ftir das Föhnen eine 
Stunde gebraucht. heute lass ich die Haare einfach so trocken 
werden. Anschliessend gehe ich hinter den Kleiderkasten. Je 
nachdem wo wir abends hingehen wollen, weissich auch. welche 
Schuhe und Hosen ich anziehen will. Gehen wir nach Zürich. 
sage ich meinen Eltern. ich würde bei meinem Bruder oder 
meiner Schwester übernachten. Gegen sieben gehe ich zum 
Bahnhof, um die andern zu treiTen. Dort sieht es manchmal aus 
wie in einem Regenbogen: einer ist ganz in rot. einer ganz in 
grün, und einer ganz in blau gekommen. Im Zug nach Zürich 
fangt die Stimmung dann eigentlich schon an. Wir singen. treiben 
Blödsinn und swingen ein bisschen umher.« 

Conny: )}Wenn ich weiss. dass ich atn Samstag abend in die 
Disco gehe, überlege ich mir manchmal schon am Abend vorher. 
was ich anziehen soll. Ich stehe vielleicht bis zu einer Stunde vor 
dem Kasten, probiere die Kleider und suche mir das heraus. was 
mir am besten gefällt. Wenn ich das Richtige gefunden habe. lege 
ich die Kleider flir den nächsten Abend bereit. Je nachdem 
wohin ich gehen will, fallt die Wahl auf ganz ausgeflippte farbige 
oder auf eher normale Kleider. Ich mag Sachen. die man nicht 
jeden Tag sieht, zum Beispiel glänzende Kleider. Heute gibt es 
viele Boutiquen, so dass man keine Schwierigkeiten hat. die 
entsprechenden Sachen zu finden.« 

- »Gibt es denn auch Situationen, wo Du in Deiner Alltags­
kleidung ausgehst?« - Conn.v: »Meistens weiss ich am Morgen 
schon. ob ich abends weggehen werde. So kann ich schon mor­
gens die entsprechenden Kleider anziehen. Die Mode biet~t 

heute so viel. dass sie auch an meinem Arbeitsplatz nichts sagen, 
wenn ich in glänzenden Sachen komme. Natürlich kann man 
nicht als Punk mit violetten Haaren und Schliessklammern 
hinter dem Schalter stehen. Aber in den Büros kommt es nicht 
so drauf an, ob man in Disco-Kleidung erscheint.« 

- >)Was passiert nach der Kleiderauswahl?« - Conny: »Vor 
dem Ausgang bade ich und wasche mir die Haare. Dann treffe 
ich mich mit meinem Freund und seiner Clique.« 

- >>Ist es bei den Mädchen nicht auch so, dass Ihr Euch am 
Bahnhof treffi, um in der Gruppe loszuziehen?« - Cmmv: »Die 
Burschen haben meist ihre festen Cliquen, in die sie ihre" Freun­
dinnen mit hereinbringen. Ich habe das schon selber erlebt. Ich 
hatte einen Freund kennengelernt. der mich in seine Clique 
mitnahm. und deshalb gab ich meine eigenen Kollegen praktisch 
auf. ich kenne keine Mädchenclique, in welche die Mädchen ihre 
Freunde mitbringen würden. Es ist meistens umgekehrt. Irgend­
wie finde ich das nicht gut. weil das Mädchen alleine dasteht. 
wenn es sich von eineni Freund trennt. Das Mädchen ist dann 
gezwungen, wieder neuen Kontakt zu suchen, denn den Kontakt 
zu seinen früheren Kollegen hat es verloren.« 

- »Wirst Du als Mädchen eigentlich in die Disco eingela­
den?« - Conny: »Früher war das wohl anders als bei uns heute, 
denn damals bezahlte ja immer der Mann. Bei uns ist das 
verteilt: manchmal zahlt jemand für mich und manchmal zahle 
ich ftir jemand anderen, nicht nur ftir meinen Freund, auch für 
Kollegen. Wenn heute einer zu dir kommt und dir etwas bezah­
len will, denkt man als Mädchen sogar, will der was von mir? 
Es kommt natürlich darauf an, wer der SetreiTende ist. In der 
Disco sind ja meistens junge Leute mit ähnlichen Einstellungen. 
Bei Jungen geht man dann schon mit und lässt sie.~ einladen, 
ohne vorher gross zu überlegen. AufUillig sind die Alteren, die 
einen einladen wollen.« 

- »Ra!Taele, nehmt Ihr in Eurer Clique eigentlich Mädchen 
mit die Ihr einladet?« - Raffaele: »Wenn wir Burschen zusam­
me~ in eine Zürcher Disco gehen, nehmen wir natürlich nicht 
unbedingt unsere Mädchen mit, denn man weiss ja nie, wen man 
da in Zürich triffi. Ab und zu sind aber schon Mädchen dabei. 
Wobei es darauf ankommt, ob die sich uns anpassen können, ob 
wir sie mögen und ob sie uns mögen. Meist gehen die Mädchen 
aber zu zweit oder zu dritt flir sich aus. Alleine geht, Mädche11 
oder Bursche, nämlich selten jemand in die Disco. Ausserdern 
gehen wir ja nicht immer nach Zürich, sondern bleiben auch. ofi 
in Uster in der Diskothek. Dort ist es dann so, dass man sowtesc 
die meisten kennt und sich auch mit vielen unterhält. Dor 
bleiben wir also nicht nur wie in Zürich in der Clique zusam_me~ 
In Uster in der Disco bleiben wir gerade auch deshalb, weil wt 
uns mit anderen Jungen aus Uster unterhalten wollen.(( 

- ))Dann könntet Ihr geradesogut woanders hingehen?(( · 
Raffaele: »Woanders würde eben w_ieder .. di~ Mu~ik f~hlen. Wi 
brauchen beides: die Musik und dte Moghchkett, m1t andere 
zu reden. So können wir zwischendurch tanzen gehen und un 
ansebliessend wieder an den Tisch zu den anderen setzen.« . 

- »Gibt es in Discos auch Langeweile?(( - Connr: »Ja. J 
nach Stimmung. Wenn du aufgestellt bist, macht'~ dir Spass un 
du lernst Leute kennen. Wenn du aber schon mtt dem Stmk( 
hereinkommst, wird der Abend entsprechend ~chwac~. Den~oc 
geht man auch mit schlechter Stimmun? hm, "':etl ~s eme: 
stinkt, alleine zu Hause zu sitzen, und wetl man vtelletcht am 
nicht immer weiss, was man machen soll.(( 

- ))Und dann ist die Disco immer noch das Beste, was m~ 
machen kann?« - Ra.ffaele: ))Die Disco gibt dir die Möglichke 
dich nach einer Arbeitswoche so richtigaustoben zu können. D 
Jungen die heute in die Disco gehen. leben sozusagen nur not 
f'tirs W~chenende. Am Wochenendeweiss ich, dass ich zwei Ta 
frei habe an denen ich mich austoben kann. Zwei Tage, die ga: 
anders si~d als das ewige aufstehen, arbeiten gehen, nach Hau 
kommen und sich schlafen legen. Am Samstag abend in d 
Disco sind alles Leute mit dir zusammen, die auch so ei 
Woche wie du selber hinter sich haben. Und ob die Stimmu 
gut wird, hängt natürlich auch vom Disc-Jockey ab.(< . 

- >>Von ihm seid Ihr ziemlich abhängig, denn er bestimmt. 
welche Musik läuft!<( - Paulo: >)So abhängig sind wir auch w 
der nicht. Wenn du in deiner Stammdisco bist, gehst du hin ~ 
sagst: Hör mal, spiel doch mal das und das Stück! - In etr 
fremden Disco schickst du halt ein Mädchen mtt demem Platt( 
wunsch. Das wirkt dann sicher!(( 

- »In Discos geht man ja auch, um jen:an?en kenn~nz~le~t 
Wie macht man das, damit es auch Wirkheb funktwmert.(• 



Paulo: ))Man geht vor allem immer zu zweit. Man schaut sich 
die Mädchen an, steht etwas rum, macht etwas Blödsinn und 
schaut, wie sie reagieren. Natürlich schaust du erst mal auf ihren 
Kopf, dann auch auf ihre Figur und Kleider. Du fangst an, mit 
ihr zu reden und erzählst ihnen, wer du bist. Natürlich erzählst 
du das immer etwas vorteilhafter, als es wirklich zutrifTt. Jeder 
hat da seine Methode, seine 'heissen Sprüche'. Du sagst zum 
Beispiel: He, ich bin in dich verliebt. Dann sagt sie sicher: Erzähl 
keinen Mist. Du beharrst aber darauf und bringst ihr langsam 
bei. dass es stimme.« 

- >>Wenn Ihr mögt, machen wir ein Spiel. Ihr bringt mir jetzt 
bei, was ich machen muss, damit ich ein Mädchen, das mir 
gefallt. aufreissen kann.(< - Raffaele: ))Du wartest auf jeden Fall 
ein langsames Stück ab, um mit ihr tanzen zu gehen.« - Paula: 
nNicht schlecht ist, wenn du sie vorher schon kennengelernt hast 
oder mitJdestens schon mal mit einem Freund vor ihr vorbeipro­
meniert bist. Denn die Frau, auf die du es abgesehen hast, ist 
meistens mit einer zweiten Frau gekommen. Die Mädchen sind 
immer mindestens zu zweit: eine, die gut aussieht, hat eine i 
mitgenommen, die nicht gut aussieht. Dann machst du mit 
deinem Kollegen ab, dass er dir einen Gefallen macht. Ihr geht 
zu zweit hin, und dein Kollege redet mit ihr, während du dich 
eher in Zurückhaltung übst. Wenn jetzt ein langsames Stück 
kommt, fragt dein Kollege diejenige, die nicht gut aussieht, ob 
sie tanzen komme. Das gibt die Gelegenheit, wie nebenbei die 
Schöne der beiden auch aUfzufordern. Beim Tanzen fragst du 
sie. woher sie komme und was sie arbeite.<< 

- »Wobei ich ihre Antwort nicht flir bare Münze nehmen 
muss, da ich selber ja auch ein wenig bluffe?« - Raffaele: »Nein 
nein, die Frauen sind immer ehrlich, denen kannst du schon 
glauben, was sie dir erzählen.« 

- nUnd was mache ich mit den Händen?« - Paulo: »Da hat 
jeder seine eigene Methode. Wichtig ist, dass du sie am Anfang 
nicht zu zaghaft hältst, weil es sonst aumillt, wenn du später 
stärker zugreifen willst. Mit der Zeit ziehst du sie näher an dich 
heran und erzählst ihr womöglich, du hättest Geburtstag. Das 
gibt dir die Gelegenheit, einen Kuss zu bekommen. Nach dem 
Tanzen sitzst du mit ihr an ihren Tisch. Dein Kollege, der mit 
der weniger gut Aussehenden getanzt hat, ist dann wahrschein­
lich schon verschwunden. Deshalb musst du dich mit beiden 
unterhalten. Beim nächsten 'Slow.Time' (Folge von langsamen 
Musikstücken) fragst du wieder die Schönere, ob sie tanzen 
komme. Wenn sie kommt, ist gut, und sonst: Tschüs miteinan� 
der.« 

- >>Wie H.ihlt man sich als Mädchen bei diesem Spiel?« -
Conny: »Es kommt darauf an, ob das Mädchen den betreffen­
den Burschen will oder nicht. Es gibt auch Mädchen, die das 
Spiel mitmachen, selbst wenn ihnen der 'Guy' nicht gefällt, 
einfach-weil es Samstag abend ist. Es kommt auch vor, dass beide 
mitmachen, obwohl sowohl der Bursche wie auch das Mädchen 
wissen, dass es nur fUr den Abend ist und nichts weiter dahinter 
steckt.« - Paulo: >>Es gibt auch Typen� die das Spiel über vier 
oder fünf Wochenenden mit immer einem anderen Mädchen 
durchziehen. Eine aufreissen, dann schnell auf die Toilette und 
nicht mehr auftauchen.« - Raj}'aele: >>Wobei es einen auch mit 
der Zeit anödet. jedes \Vochenende andere zu haben.<( 

- »Was heisst 'haben'? Mit ihr schmusen oder mit ihr schla­
fen?« - Raffaele: »Kommt drauf an, wie sie eingestellt ist. Si­
cher geht jeder mit dem Ziel, mit dem Mädchen. das er sich 
ausgesucht hat. auch schlafen zu können. Wobei immer das 

. Problem ist, wo man das machen kann. Vielleicht hat man aber 
Glück und einen Kollegen, der einem seinen Autoschlüssel 
ausleiht.(< - Paulo: )>Dann sagt man natürlich gleich: Das ist 
mein Auto, und dreht den Schlüssel lässig in der Hand.« -
RaflOe/e: »ln 99 von 100 Fällen erreicht man allerdings nicht. 
wa

·
� man sich vorgestellt hat, vor allem bei den schnellen Be­

kanntschaften. Und die längeren Bekanntschaften haben den 
Nachteil, dass man durch die Freundschaft mit einem Mädchen 
von seinen Kollegen getrennt wird. mit denen man ja in die 

Disco gehen will. Deshalb ist es in unserer Clique so. dass, wenn 

einer Schluss macht mit seiner Freundin, alle anderen wie in 
einer Kettenreaktion auch Schluss machen, so dass wir zum 
Schluss jeweils wieder alle zusammen sind. Und auch wieder 

zusammen in die Disco gehen.« 
--))Diskotheken sind ja nicht billig. Macht es Euch nichts aus, 

die hohen Preise zu bezahlen?« - Conny: »Ich sage mir einfach, 
ich will Freude haben an meinem Leben und dafl.ir gebe ich auch 

etwas aus. Was soll ich zu Hause sitzen. mein Geld zus�mmen­
rarfen und dabei versauern? Das würde mir wirklich stinken.« 

- >)Apropos Zuhausesitzen: Was sagen Deine Eltern zu Dei­
nen Disco-Besuchen? - Conn.v: ))Anfangs waren sie recht miss­
trauisch. weil sie nicht wussten, wohin ich gehe und was eigent­

lich in der Disco vor sich geht. Heute haben ja die meisten 
Mütter Angst, ihre Tochter komme mit einem unerwünschten 
Kind nach Hause. Dabei passiert es in der Disco eher selten, dass 
man mit einem, den man erst kurz kennt, nach Hause geht und 
mit ihm schläft. Das machen die meisten erst dann, wenn sie mit 
dem Betreffenden eine feste Beziehung wollen. Natürlich kann 
das einer sein. den sie in der Disco kennengelernt haben.(< -
Ra.f!Ucle: >)Die Disco erleichtert es ja auch, einander kennenzu­
lernen. Es ist dort jedenfalls einfacher als auf der Strasse oder 
irgendwo in einem Restaurant.« 

Wolf Wondratschek i 

43 Liebesgeschichten 

Didi will immer. Olga ist bekannt dafür. Ursel hat schor 
dreimal Pech gehabt. Heidi macht keinen Hehl daraus. 
Bei Elke weiß man nicht genau. Petra zögert. Barbar: 
schweigt. Andrea hat die Nase voll. Elisabeth rechne, 
nach. Eva sucht überall. Ute ist einfach zu kompliziert. 
Gaby findet keinen. Sylvia findet es prima. Mariannc 
bekommt Anfälle. 
Nadine spricht davon. Edith weint dabei. Hannelore lach1 

darüber. Erika freut sich wie ein Kind. Bei Loni könnte 
man einen Hut dazwischenwerfen. 
Katharina muß man dazu überreden. Ria ist sofort dabei. 
Brigitte ist tatsächlich eine Überraschung. Angela wil 
nichts davon wissen. 
Helga kann es. 

Tanja hat Angst. Lisa nimmt alles tragisch. Bei Carola1 
Anke ·und Hanna hat es keinen Zweck. 
Sabine wartet ab. Mit Ulla ist das so eine Sache. Ilse kann 
sich erstaunlich beherrschen. 
Gretel denkt nicht daran, Vera denkt sich nichts dabei. Für 

Margot ist es bestimmt nicht einfach. 
Christel weiß, was sie will, Camilla kann nicht darauf 
verzichten. Gundula übertreibt. Nina ziert sich noch. 
Ariane lehnt es einfach ab. Alexandra ist eben Alexandra . 
Vroni ist verrückt danach. Claudia hört auf ihre Eltern. 
Didi will immer. 



NtkiMJ ��ho-j 
Züribärg. Forschungsbericht & Kühlpsalm 

So flott so abgeschmackt 
geschmackvoll aufgeräumt 
so speilau eingeseift 
und raunend anberaumt 
so aufgeschossen abgeschäumt 
geräumig eingeräumt 
Wer hat dich du schale Macht 
aufgebaut so hoch dort oben 
wer hat dich eingepökelt aufgehalst 
wer schrumpfte eure Augenäpfel 
feimte eure Fitnesseier . 

· · 

weshalb wuchern wie im Treibhaus 
die Jahresringe eurer Konten o ihr 
Aktienwichser Zinsleinpicker Mehrwertschlucker 
Grunzt euch doch nach Disneyland 
ihr unverweslichen Pestlieferanten Plasticpeople 
euch verdaut kein Krematorium 
die Würmer raten ihren Kleinen von euch 
ab 
Eindruck macht ihr 
den Polstern eurer Kutschen 
euren teuren Tschicks 
der Hausfrau dem Haushund 
Schlaff und klanglos eure Sehnen 
durch die Adern schleicht euch Schleim 
Ersoffen längst das Sonnengeflecht 
in den Börsensümpfen eurer Farukbäuche 
Nur mit der Feuerzange 
Fasst euch der Abdecker an ihr 
Aktenköferli Möwenficker Zunfthauspicker 
Ruhet wohl auf dem 
Schindanger 
Gemachte Leute ihr 
ihr ausgemachten Galgenvögel 

Frühlingsschrei eines Knechtes aus der Tiefe 

Genossen. Von Geniessen ist bei euch 
keine Spur 
ihr meldet euch nur 
wenn ich in eure Agenda pass 
wenn ihr mich plant 
wenn ich veranstaltet werde. Schöner 
Artikel gefallig 
was darf es sein diesmal 
vielleicht wieder 
einer meiner 
beliebten Aufschreie gegen die Hartherzigkeit der 
Bourgeoisie 

Freunde 
Freunde? es ist schon schön 
gebraucht zu werden 
ihr braucht aber nur 
einen Teil von nür 
der Rest verreckt 
der grössere Teil 

Fürs nächste Podiumsgespräch 
schick ich euch 
eine Podiumsgesprächspezialanfertigung 
von mir. Ambulanter Kopf direkt 
montiert auf Bein. Kutteln Herz Gekröse Galle Sonnengeflecht 
sämtliche Innerein 
bleiben daheim. Kompaktmodell 

es ist 

verreckt mit euch bin ich 
ein Gebrauchsgegenstand eine alternative 
War manchmal 
vergeht ein Jahr man hört 
obwohl mein Telephon lauthals kräht 
keinen Ton von euch ich meine 
von eucheucheucheucheuch nicht von eurer 
verfluchten Funktion in der ihr ganz 
begraben seid wie ich 
in meinem eigenen 
Sarkophag. Ihr wir hoffnungslosen linken 
Aktenköferli 



" Schlinge, hält Char­
m Anschlag und zielt. 

�s trifft 
nit links 
fUnf Minuten drei Fa­

:. Charles - er gilt 
1 seinem Vater Prinz 
ip als der zweitbeste 
ütze der Königsfamilie 
rlegte seine Beute mit 
Linken. Die Arbeit er­
htert hat ihm eine 
ppe, mit der er sein 
1tes Auge abdecken 
mte, um besser zielen 
<önnen. 

1s Zielen ist anstrengend, 
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Was unbequeme •' "Schweizerinnen und Schweizer denken 
ZÜRICH - Wer ist der wortgewaltige 
Schriftsteller und Journalist Nik-
laus Meienberg? Ein ganz giftiger 
Stänkerer, einer. der alles mit Dreck 
bewirft, was den meisten Schwei-

zern lieb und teuer ist? Ein unfläti­
ger Nestbeschmutzer und eigentlich 
ein Anarchist? Aus den Händen des 
Stadtrates empfängt er morgen den 
mit 15 000 Franken dotierten Gros-

sen Kulturpreis der Stadt St Gallen, 
der nur alle vier Jahre verliehen 
wird. Das beweist zumindest: Kon­
fliktscheu und intolerant ist dieser 
Stadtrat nicht 

Niklaus Meienberg: ''Ich 
den 
Warum sind Sie ein unbe­
quemer Schweizer? 
Wer sagt denn, ich sei unbe­
quem? Ich hab's gern be­
quem: auf der Matratze, im 
Kinofauteuil, in den Vehikeln, 
im Wasser von Rüssen und 
Seen und Meeren, in den Um­
annungen, beim Hanieren auf 
Trottoiren und Matten, beim 
Singen und Schimpfen, beim 
Stricken und Lieben und allen 
anderen Tätigkeiten, die ich in 
bequemer Haltung auszuüben 
mich bemüssige. 
Was kritisieren Sie an der 
Schweiz? 
Dass der IQ (Intelligenzquo­
tient) und der GQ (Gemüts­
quotient) unserer Regierung 
so klein ist. -Dass die Arbei­
terinnen und Arbeiter der 
Ems Chemie treu und brav 
das Milliardenvermögen von 
National-Verwaltungs-Rat 
Christoph Bioeher mehren 
und ihm noch nicht sein 
Schloss Rhäzüns weggenom­
men haben. -(Eignet sich als 
Kinderkrippe). Rhäzünser 
isch gsünser! 
Wofür kämp1en Sie? 
Für mehr Schnee im Wmter, 
blauere Augen im Sommer, 
und ftir die Wiedcr-Einftih­
rung der Kavallerie. 
Was sind die grössten Pro­
bleme der Schweiz in der 
Zukunft? 
Dass sie schrumpft, weil 
Deutschland wächst. Dass die 
lateinische Komponente ab­
nimmt, während die germani­
sche zunimmt. Dass wir von 
deutschen Zeitungen und TV 
germanisiert werden (Kohlo­
nisiert). 
Nimmt die Schweiz zuviele 
Asylanten auf? 
Nein, zuwenig. Wenn wir alle 
unangenehmen Schweizer 
nach Afrika auswandern las­
sen (Stoehlker, Bischof Scha­
winski, Bischof Haas, Arbenz, 
Blocher, Auto-Frey, Kopp 
und Kopp. Karl Lüönd, Peter 
Studer, dazu alle FDP- und 
SVP-Mitgli.::der), gibt's bei 
uns vorig genug Platz für die 
Verdammten dieser Erde. 

Auf welche Schweizer sind 
Sie stolz? 
a) Auf Dc Gaullc. Neueste For-

Gerne blocht Niklaus Meienberg mit dem Töff durchs land. 

schungen haben ergeben (vgl. 
meine Lizentiatsarbeit über 
«De Gaulle et \es Americains 
de 1940---42» ), dass De Gaulle 
mütterlicherseits, via die Fami­
lie Kolb, im 17. Jahrhundert 
aufschw. Ursprung zurückblik­
ke_n kann (Oberaargau). 
b) Teilweise auf mein Müt­
terchen, f das sogenannte 
(<Muetti)> (Dialekt). 

Für welche Schweizer 
schämen Sie sich? 
a) Für Frau Kopp. die sich 

Niklaus MeiQtlberg · zu deo StiehWi)rten 
GELD Dreck 

AUTO Schmutz 

FREIZEIT Putz 

LIEBE Streiche! 

SEX StrEiche!, Beiss. 
Stöhn 

nicht s;;hämt, mit ihrer ranzi­
gen Arroganz schon wieder 
öffentlich aufzutreten. 
b) Für ihr ranziges Publikum 
(Zollikon). Was Hir ein Intelli­
genzquotient! (IQ). 

Was hat Sie am meisten 
gekränkt? 
Die Kinderkrankheiten (Ma­
sern, Mumps, Röteln, Poda­
gra, Zipperlein, fallendes 
Weh, Gsüchti, Skorbut, wei­
cher Schanker). 

Was hat Sie am meisten be­
wegt? 
a) Mein Motorrad, im Dialekt 
auch Töff genannt. Es beweg­
te mich zuverlässig von Posi­
tano z.B. bis nach Liverpool 
hinauf via Paris und Santiaga 
de Compostela. Es ist schnell 
und genügsam. Es verab­
scheut Autobahnen und liebt 
das Krumme (Kurven). 
b) Das «Magnificat>> von 
Bach: heavy music. Aus dem 
Magnificat besonders die 
Arie, d.h. der Bibelvers: DE­
POSUIT POTENTES DE 
SEDE (er stürzet die M�chti-

gen vom Throne und erhebet 
die Niedrigen). 

Was würden Sie sofort in 
der Schweiz ändern? 
Den Röstigraben: hundert Ki­
lometer nach Osten verschie­
ben. Sodass bis nach Aarau 
Französisch gesprochen wür­
de (bilingue). 
b) Bundesrat Villiger, dessen 
Intelligenzquotient (IQ) hin­
aufzusetzen wäre; Gemüt hat 
er genug. 

Wer ist der mächtigste 
Schweizer? 
Meine Mutter, die geborene 
Geiges (auf meiner Bupo-Fi­
che wird sie als «Geiger» ge­
fUhrt). Wack1ig auf den Bei­
nen, aber frischesten Kopfes 
und nächstes Jahr nüünzgi, 
hat sie, von mir abgesehen, 
ihren Clan voll im Griff, un­
gezählte Kinder, Kindeskin­
der, Kindeskinderkinder ent­
gehen ihrer Aufmerksamkeit 
nicht: ein bisscheu wie C\ara 
Wille, geh. Bismarck, genannt 
die Generalin (I.  Weltkrieg). 
Eine Wucht! Mit blauen Au­
gen! 

Was denken Sie über unser 
Fernsehen? 
Nichts 

Was ist Ihr grösster Fehler? 
Meine Gutmütigkeit, Sanft· 
mut, Mildherzigkeit, und 
mein Alter. (Füffzgi!) Alt wer­
den ist in unserer Gesellschaft 
ein Fehler. Korrigiere ihn mit 
viel Sauna. Und Rhäzünser. 

Was sind Ihre Stärken? 
Mein Bizeps, mein Forzeps; 
aber auch Tibia, Metatarsus 
und Tarsus. Ausserdem: der 
Giuteus maximus. 

Mit wem würden Sie sofort 
tauschen? 
Mit Michael Ringier. Ich wür· 
de dann in allen Rlngier-Bl!it­
tern brillante Chefredaktoren 
einsetzen, welche brillante 
Fragen stellen. Ich selbst wür­
de den (<BLICK)) überneh­
men und Michael Riogier evt. 
als Volontär beschäftigen, 
nach vorheriger Eignungs­
Prüfung. 

Was verdienen Sie? 
Den Dank von Michael Rio­
gier, weil ich ihm eben seine 
Zukunft geweissagt habe. 

Name: Meienberg 
Vorname: Niklaus, Mar­
kus, Maria (die drei Vorna­
men entnehme ich den Fi· 
chen der Bundespolizei, 
die mir vor kurzem zuge­
stellt wurden. Dank an die 
Bundespolizei, die mir 
zwei Vornamen in Erinne­
rung gerufen hat, die mir 
entfallen waren). 
Alter: 50 
Zivilstand: eher ledig, ob­
wohl. . .  
Beruf: Schrift-Steller und 
Fallen-Steller 
Karriere: Sohn, Liebhaber, 
Schüler. Student, Zögling, 
Sekretar, Bulldozertahrer, 
Fast-Soldat (dienstuntgl.!}, 
Korrespondent, Volontär & 
Ministrant (c/o Wochen­
Zeitung). 
Augen: grun, je nach 
Lichteinfall auch grünblau­
schillernd, tückisch: 1m 
Dezember mild 
Haare: 45 Gramm 
Grösse: einkommasie­
benundachtzig Meter 
Gewicht: fünfeinhalb 
Pfund (als ich aus der 
Mutter fuhr) 
Lieblingsgericht: das 
Jüngste. (vgl. Hauptportal 
der Kathedrale von Chartres 
lieblingswein: Liebfrauen· 
milch (oder der reine, wel· 
chen mir Max Frisch ein­
schenkt) 
lieblingsmusik: aus der 
Sphären: aber auch di! 
wundersamen Töne de 
Walfische. Oie Sonne tön 
nach alter Weise. 
Lieblingsbuch: Sie werde1 
lachen: die Bibel. 
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Gendarmerieinspektor 

bringt beleuchtungsloses Moped auf 

Am 23. dieses wurde hierorts vori Gendarmerie­
rayonsinspektor Valcntin Nadcrhirn ein belcuth:.. 
tungsloses Moped aufgebracht. Als besonders be­
denklich wurde dabei von dem genannten Organ 
die Tatsache gewertet, daß sich das beanstandete 
Moped in Fahrt befand, und zwar desNachts, wo­
durch der vermeldete Mangel an ausreichender Be­
leuchtung besonders empfindlich zutage trat. Als 
Besitzer und Lenker des Gefäh;·ts, das zudem er­
heblich unter dem Fehlen eines Nummernschildes 
litt, erwies sich bei angestrengtem Hinsehen der 
der seßhaften Gendarmerie hinlänglich bekannte 
stellungslose Hilfsmaurer K. Als Herr Gendarme­
rierayonsinspektor Valentin Naderhirn das Moped 
des stellungsloseil Hilfsmaurcrs als eine finstere 
Miihle, so wörtlich, apostrophierte, verwahrte letz­
terer sich und . sein Fahrzeug, welches ein ·Öster­
reichisches Qualitätserzeugnis von der Fabrika­
tionsmarke KTM darstelle, gegen die finstere 
Mühle. Der stellungslose. Hilfsmaurer bezeichnete 
die Bezeichnung finstere Mühle als Amtsehren­
bcleidigung, so wörtlich. Auch ein Gendarm, sagte 
der Hilfsmaurer, dürfe einem einfachen Moped 
die i\lrrc nicht ga�z �bschn cid cn. Den lot�.dcn 
Lichtausfall führte er auf das Fehlen einer Licht­
an1age zurück. Befragt na:ch seinem Herkommen, 
gab er als Ort seines Aufbruchs das Gasthaus "Zur 
Lokalbahn" und als Reiseziel Haus 23 an der Tier-
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kadavei·verwertung zu Protokoll. Durch die Nen­
nung des Gasthauses ,.Zur Lokalbahn" wurde der 
Beamte hellhörig. Da der Angehaltene nur stok­
kend sprach und auch mehrere Male über sein 
Moped stürzte, um sich nur unter großer Mühe 
stets wieder aufzurichten, verdichtete und ver­
süirktc sich 'in- Gcndanncrierayonsinspcktor Va­
lentin Naderhirn ein bestimmter Verdacht. Wie 
nebenbei erkundigte er sich bei dem stellungs­
losen Hilfsmaurer, was er im Gasthaus 11Zur 
Lokalbahn" gesucht habe. Der stellungslose Hilfs­

_maurer erkannte jedoch die verfängliche Frage als 
eine Falle und erwiderte, daß er im Gasthaus "Zur 
Lokalbah�" wegen einer Beleuchtungsanlage für 

.sein Moped vorgesprochen habe, daß die Vor­
sprache jedoch negativ verlaufen s.ei .. Da dem 
stellungslosen Hilfsmaurer sein Befinden juristisch 
nicht- einwandfrei nachzuweisen war, fuhr er 
schließlich mit dem Gruß ,.Hick", so wörtlich, 
g·limpf!ich davon. 

J!J!J 
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Die Buchstabenformen 

Die Kajüte des Kapitäns, so beschreibt Joseph Conrad, hat die 
Form eines L, so daß jemand, der überraschend "ur Tür, die sich 
an dem kürzeren Balken des L befindet, hereinkommt, den Flücht­
ling, der der Kapitän, obwohl jener einen Mann totgeschlagen hat, 
bei sich verborgen hält, nicht sogleich in der Kajüte erblidten 
kann, weil sich der Flüchtling im längeren Balken des l befindet. 

Der Flüchtling, der schwimmend einige Seemeilen hat zurüdtlegen 
müssen, um auf das Schiff zu gelangen, ist von der Mühe der­
maßen erschöpft, daß seine Füße, nachdem er, auf dem Rüdten 
liegend, in der Koje eingeschlafen ist, ein ziemlich weitschenkeliges 

V bilden. 

Dem Kapitän, der, im Schein der Kajütenlampe, in ein Buch ver­
tieft ist, scheint1 als er einmal vom BudJ. aufschaut und den er­
schöpft schlafenden Flüchtling betrachtet, dieser Zustand der Er­
schöpfung, ohne daß er sich diese Verwandlung eines Zustandes 
in einen Buchstaben erklären könnte, immer mehr die Form eines 

großen umgestürzten, liegenden w anzunehmen. 

Als der Kapitän, mit dem Kopf seine Vorstellung abschüttelnd, 
sich wieder seiner Lektüre zuwendet, erblid<t er am Anfang des 
neuen Kapitels zu seiner Verwunderung einen dick mit Salz ver ... 
krusteten Schiffbrüchigen, der lauthals um Hilfe ruft und sich erst 
auf den zweiten Bli<k des Kapitäns als ein großes verschnörkeltes 

I 
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Aerwcist. D:r Kapitän, indem er weiterliest, muß seine ganze Ver�unft auf· b:mgen? um den Schiffspapagei, der ihm, kreischend und krädtzend, !e,bhaftig vom Buch herauf in die Augen springt, für einx zu halten. 

Als aber }:�zt, noch im Lärm des Papageis, der durch die, wie es dem Kapitan vorkommt, � -förmige Stille draußen auf d

. 

em 

großes 

Meer verrückt geworden scheint, der 
Steward, auf dem senkrecht über den 
Kopf gestredtten Arm ein Tablett, 

. das mit dem Unterarm ein großes bil�et und von Gläsern klirrt, an die Tur der Kapitäns­k�JUte 
_
klopft und fast "ugleich auch schon eintritt, ver­Wir_rr SI� der Kapitän, der gerade noch den Vorhang zur KoJe zuz1ehen kann, derart, daß er den Steward welcher soeben am Schnittpunkt des kurzen Balkens de,

' 
dem langen Balken des 

mit ausgestrecktem Arm 
sichtbar wird, als ein 

liest und, statt den Papagei zu be­
ruhigen und den Steward näher­
zuwinken, in seiner Not das Buch 
zusd)lägc, worauf die Kajüte end­
lich wieder eindeutig wird. 

\ 

.I 



Kultur tete a tete 

Das es menschenherde 
gibt 
welche Unkontroliert 
auf Ihre Grenze zukommt 
habt Ihr aus Fernsehen entnommen 
das Kultur dieser Menschen 
(wenn überhaubt) 
mit Eure Kultur 
nicht vergleichbar ist 
haben Euch Politiker erklert 

jezt gegenüber 
Auge um Auge 
Auge in Augen 
Licht in Ihren Augen ist getrübt 

Mensch zu Mensch 
Kultur 
was für ein Wort 

AusJender Kind 

nur Kind 
zehn Jahre, dunkel, ein Kind nur 
mager, verspielt 
Zimmerwand Bruce Lee, Rambo 
Schreibpult 
nicht zu Hause benutzte Worte 
Schulbuch tortur 

Die Mutter schweigt viel 
Vatter immer nur Fabrik 
alles für Ihm 
drausen zu spielen verleidet 
kalt ist es in 
diesem Land 

Schwester ausgezogen 
jezt liegt ganzes Familie Zukunft auf Ihm 
er denkt 
»wen ich gross bin 
gehe ich nach America« 

Dragica Rajtic • Lebendigkeit Ihre züruck 

Begegnung· 

Von Bodensee 
sind weisse Vögel 
in Falkenstein strasse geflogen gekommen 
ich ging drauss 
der alte mann 
sagte 

nebenbei 

aus meinen Worten 
dachte er 
ich sei kommunistin 
wunderte sich 
das mein Gesicht nicht rot sei 

Verfahren 

Am Anfang 
bist Du 
einer von Deinen Leuten 
kennst 

Südwind 
jeden gereusch 
jedes Wort 

als aus heiterem Himmel 
grüne Flugzeuge 
genau auf Dein Kopf 
Bombe werfen 
rennst Du Weg 
um Körper zu retten 

in sicherheil angekommen bekommst Du 
Asylfehrtahrennummer 

getragene Kleider 

Iaschengeld 

welche Du in abgetragene Tasche stekst 

wenn Du Glück hast 
wirft einer von nichtsogefehrlichen 
eine Rauchbombe ins Dein Zimmer 
und Du kannst 

wenn Du kannst 
wegrennen 
aus Sicherheit 
um restliche leben zu retten 
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GÜNTER BRUNO FUCHS 

Geschichtenerzählen 

Gestern sah ich 
einen hohen Offizier 
auf einen Baum steigen-
da wußte ich: die Militärs 
bemühen sich um gute Aussicht. 

Heute früh 
sah ich drei grüne Fische 
teppichklopfen-

da wußte ich: wer sich über den Anblick 
teppichklopfender Fische 
nicht verwundert, 
hält diesen Anblick entweder für möglich 
oder hat ihn gar nicht zu Gesicht bekonuneo. 

Vorhin sah ich drei Telefonzellen 
über den Ozean schwimmen- _./ da wußte ich: eine Nachricht aus Übersee 
wird dich erreichen. 

Nun, wie gefällt Ihnen das? 

Bitte bitte, hören Sie auf! -
Ich glaube, 
Sie erzählen mir da lauter Geschichten. 

Ratschlag auf höchster Ebene 

Makers of History! Schüttere Wölfe, 
geschminkte Keiler, Kastraten 
mit Herzklaps, Affensaft 
in der welken Milz, eine Hutzel 
zwischen den Beinen: 

schlaflos über dem Golfstrom, 
von schönen Klippern geschleudert 
durch Wolkenlagunen; doch tut 
keine Windsbraut euch auf 
ihr wildes Herz, ihren weißen Leib: 

immer dieselbe Vettel, History, 
häßliche Hostess, besteigt 
eure sauren Betten, melkt 
aus euch ihre trübe Lust. 

Steigt aus! Ohne Fallschirm! 
Sterbt! Kein Weib weint 
hinter euch eine Träne: 
selbst die Vettel vergißt euch. 

/ 

HANS MAGNUS ENZENSBERGER \ 
Über die Schwierigkeiten der Umerziehung 

Einfach vortrefflich 
all diese großen Pläne: 
das Goldene Zeitalter 
das Reich Gottes auf Erden 
das Absterben des Staates. 
Durchaus einleuchtend. 

Wenn nur die Leute nicht wären! 
Immer und überall stören die Leute. 
Alles bringen sie durcheinander. 

Wenn es um die Befreiung der Menschheit geht 
laufen sie zum Friseur. 
Statt begeistert hinter der Vorhut herzutrippeln 
sagen sie: Jetzt wär ein Bier gut. 

Statt um' die gerechte Sache 
kämpfen sie mit Krampfadern und mit Masern. 
Im entscheidenden Augenblick 
suchen sie einen Briefkasten oder ein Bett. 
Kurz bevor das Millennium anbricht 
kochen sie Windeln. 

An den Leuten scheitert eben alles. 
Mit denen ist kein Staat zu machen. 
Ein Sack Flöhe ist nichts dagegen. 

Kleinbürgerliches Schwanken! ;· 
Konsum-Idioten! 
Überreste der Vergangenheit! 

. . . .. ·---------, 
Man kann sie doch nicht alle umbringen! 
Man kann doch nicht den ganzen Tag auf sie einreden! 

Ja wenn die Leute nicht wären 
dann sähe die Sache schon anders aus. 
Ja wenn die Leute nicht wären 
dann gings ruckzuck. 
Ja wenn die Leute nicht wären 
ja dann! 
(Dann möchte auch ich hier nicht weiter stören.) 

Der Zauberer 

Bevor der Zauberer 
durch seinen Zylinderhut sprang, 
hieß er 
Karlheinrich Oberholz. Wenig später 
fand man seinen Waudergewerbeschein 
in einer Furche wieder. 

Oberholz, 
der struppige Hasenvater, hat kürzlich 
einen zielenden Förster hypnotisiert. 
Der Mann hält noch immer 
die Flinte im Anschlag, ein grünes 
Denkiual in der Heiden. 



CX. KLECKSOGRAPHIE 

Die Fledermaus stößt Schreie aus, 
ein unentwegtes Who-is-Who? 
Sie ist ja keine Blindekuh 
die Fledermaus 

Das ist, wie man es wendet, 
in jeder Hinsicht wunderbar: 
empfangen wie gesendet: 

RADAR 
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Anekdote 

In einem Weiler unweit der Siedlung A. ereignete sich 
vor Zeiten ein denkwürdiger Vorfall. Ein ob seiner Vorlie­
be für Lügengespinste ortsbekannter junger Kerl soll an 
einem Sonntag, als die Glocken schon allseits zum Got­
tesdienst riefen, von einem Kreis Neugieriger umringt, 
auf dem steinernen Kirchplatz stehend eines seiner Am­
menmärchen - auf einige aus dem Publikum laut gewor­
dene Zweifel an der Glaubwürdigkeit desselben - mit 
erhobener Schwurhand und dem Ruf: So wahr, wie ich 
hier stehe! bekräftigt und dazu mit dem Fuß fest aufge­
stampft haben; darauf, nachdem er dies gesagt hatte, blieb 
er auf der Stelle angewachsen stehen und konnte durch 
keine wie immer geartete Bemühung vom Fleck geschafft 
werden. Die Sage berichtet, er habe, außerstande, sich 
auch nur zu setzen, seinen Lebtag unbeweglich stehend 
an diesem Ort verbringen müssen, eingehegt von einer 
aus Stangen gefügten Schranke, an die er sich anhielt, 
immerfort sein Los bejammernd und den Schaulustigen, 
die aus allen Himmelsrichtungen herbeiströmten, sein 
Herz ausschüttend, und erst der Tod, nach lebenslängli­
chem Stehen, habe den Elenden wieder beweglich ge­
macht, so daß er zu guter Letzt beiseite gebracht werden 
konnte. Noch heutigentags zeigt man sich die Vertiefung 
auf dem betreffenden Kirchplatz, wo durch das lebens­
lange Verweilen die Füße des Kerls einige Zoll in den 
Boden einwuchsen. 

Heinrich von Kleist 

Anekdote 

Zwei berühmte englische Boxer, der eine aus Portsmouth 
gebürtig, der andere aus Plymout�, die seit vielen Jahren 
voneinander gehört hatten, ohne steh zu sehen, bes�hlos­
sen da sie in London zusammentrafen, zur Entschet�ung 
der

, 
Frage, wem von ihnen der Siegerruhm gebühre, et�en 

öffentlichen Wettkampf zu halten. Demnach stellten st�h 
beide, im Angesicht des Volks, mit geballten Fäusten 1m 
Garten einer Kneipe gegeneinander; und als der Plymou­
ther den Portsmauther, in wenig Auge�blic.ken, �erge­
stalt auf die Brust traf, daß er Blut spie, nef dteser, mdem 
er sich den Mund abwischte� .Brav!• - Als aber bald 
darauf, da sie sich wieder gestellt hatten, der Portsmau­
ther den Plymouther, mit der Faust dc;r geb�Ilten Rec�­
ten, dergestalt auf den Leib traf, daß dteser, mde� er dte 
Augen verkehrte, umfiel, rief der letzt�re: ·D

.
as ISt auch 

nicht übel!• -Worauf das Volk, das tm KreiSe herum­
stand, laut aufjauchzte und, während der Plymouther, 
der an den Gedärmen verletzt worden war, tot weggetra� 
gen ward, dem Portsmauther den Siegesruhm zuerkann­
te. _ Der Portsmauther soll aber auch tags darauf am 
Blutsturz gestorben sein. 
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Ludwig Fels 

Beichte 

Mein Vater war ein Mann, der in meinem Leben nie 
vorgekommen ist. Es war nach dem Krieg, sagt meine 
Mutter in ihren milden Stunden, nachdem sie einen tüch­
tigen Zug aus der Bierflaschegenommen hat, deren Inhalt 
wir uns teilen; redselig erzählt sie dann von seinem 
Zimmermannshandwerk, von den Wirrnissen damals, 
und betont »ZU unsrer Zeit� mehr als nötig. Mit ein 
bißeben Übung kann ich mir jeden Mann als meinen 
Vater vorstellen, dem ich auf der Straße oder in der 
Wohnung begegne. Ich hasse sie langsam, weil mich 
keiner erkennt. Verkehrtling, nennt mich meine Mutter 
oft, weil ich mit den Füßen zuerst das Licht der Welt 
erblickt hab. Und ich rätsei herum, ob mein Vater schuld 
dran gewesen ist. Ihr rotes Gesicht strahlt, wenn ich eine 
Fotografie von ihm sehen will, seine unscharfe Gestalt vor 
irgendeinem vergilbten Hintergrund, denn sie hat kein 
Bild von ihm, und ihre Erinnerung ist für mich verschlüs­
selter als das Buch mit den Sieben Siegeln. Sie sagt, ich 
arbeitete auf einem winzigen Dorf in einer reichen Mühle 
und schmorte für die Knechte ab und zu Katzen, die ich 
mit faustgroßen Knödeln als Hasenbraten auftischte. Das 
Anwesen blieb von Bomben verschont. Dann lächelt sie. 
Den Rest verschweigt sie jedesmal, indem sie meine be­
rechtigte Neugier mit einem Gutenachtkuß ablenkt. 
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106. 
Heinrich von Kleist 

Mutterliebe 

Zu St. Omer im nördlichen Frankreich ereignete sich im 
Jahr 1803 ein merkwürdiger Vorfall. Daselbst fiel ein 
großer toller Hund, der schon mehrere Menschen beschä­
digt hatte, über zwei unter einer Haustür spielende Kin­
der her. Eben zerreißt er das jüngste, das sich unter seinen 
Klauen im Blute wälzt: da erscheint, aus einer Nebenstra­
ße, mit einem Eimer Wasser, den sie auf dem Kopf trägt, 
die Mutter. Diese, während der Hund die Kinder losläßt 
und auf sie zuspringt, setzt den Eimer neben sich nieder; 
und außerstand zu fliehen, entschlossen, das Untier min­
destens mit sich zu verderben, umklammert sie, mit Glie­
dern, gestählt von Wut und Rache, den Hund: sie erdros­
selt ihn und fällt, von grimmigen Bissen zerfleischt, ohn­
mächtig neben ihm nieder. Die Frau begrub noch ihre 
Kinder und ward in wenig Tagen, da sie an der Tollwut 
starb, selbst zu ihnen ins Grab gelegt. 
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Günter Kunert Zirkuswesen 

Kaum hatte die Vorstellung begonnen, ertönte ein einstimmiger 
Entsetzenssd;lrei des Publikums: Der Dompteur war über seinen 
sdtönsten Königstiger hergefallen und hatte sich in dessen Nadcen 
verbissen. Als sich die Besucher hastig aus dem Zelt drängten, gab 
das Tier sdton kein Lebenszeichen mehr von sich. Die anderen 
Gefleckten, Gestreiften und Geringelten preßten sich mit einge­
zogenen Schwänzen ans Gitter und heulten auf, als sich der Domp­
teur erhob, um sich auf die 'für des Käfigs zu stürzen, in dem er 
seine Attraktion vorführte. 
Die metallnen Stäbe flogen auseinander, und er stürmte ins Freie. 
Unaufhaltsam stampfte er in seinen hohen, schwarzen Stiefeln 
sporenklirrend auf die Straße und durch sie. 
.Der Dompteur ist los! Der Dompteur ist los!" ächzte es von Haus 
zu Haus; er selber aber schrie und dröhnte und donnerte durch die 
Gassen, knallte mit der Peitsche und schnalzte mit den Fingern, 
daß niemand davon verschont ward. Seinen Weg säumten auf 
Händen stehende kinderreiche Straßenbahnschaffnerinnen, auf 
Wäsdteleinen balancierende Hauswarte, oder in strammer Hal­
tung gelähmte Feuerwehrleute, die erst seinetwegen und dann vor 
ihm ausgerüdct waren. 
Bei jedem Peitschenknall sprangen Großväter in ihren Stuben 
keuchend auf den Tisch oder auf den Ofen, wo sie mit angewin­
kelten Armen hocken blieben. 
Der Dompteur ist los, der Dompteur ist los! Angst und Schredcen 
und erstaunliche, eilfertig ausgeführte Dressurleistungen griffen 
immer weiter um sich. Auf ihren Stühlen in ihren Wohnungen 
kauerten die Bewohner der Stadt, auf den Peitschenknall lauernd, 
der ihnen erlaubte, zu Boden zu springen und knurrend und mur­
rend in die Küche oder ins Bett zu schleichen. 
Endlich, drei Abende später, gelang es, den Dompteur einzufan­
gen und zum Bürgermeister zu machen; seitdem herrscht in der 
Stadt wieder Ruhe und Ordnung. Und ein ganz unglaublicher 
Aufsdtwung des Zirkuswesens läßt sich nicht länger leugnen. 

� 

Cbrista Reinig Fische 

Ein Fisch biß in einen Angelhaken. Was flatterst du so hektisch 
herum? fragten ihn die anderen Fische. Ich flattere nicht hektisch 
herum, sagte der Fisch an der Angel, ich bin Kosmonaut und trai- · 

niere in der Schleuderkammer. - Wers glaubt, sagten die andeJ:en 
Fische, und sahen zu, wie es weitergehen sollte. Der FISch an der 
Angel erhob sich und flog in hohem Boge1;1 aus dem Wasser. Die 
Fische sagten: Er hat unsere Sphäre verlassen und ist in den Raum 
hinausgestoßen. Mal hören, was er erzählt, wenn er zurüdckommt. 
Der Fisch kam nicht wieder. Die Fische sagten: Stimmt also, wu 
die Ahnen uns überliefert haben, daß es da oben schöner ist, als 
hier unten. Ein Kosmonaut nach dem anderen begab lieh zum 
Training in die Schleuderkammer und flog in den Raum hinaas. 
Die Kosmonauten standen in Reib und Glied und warteten, bis sie 
drankamen. Am Ufer saß ein einsamer Angler und weinte. Einer 
der Kosmonauten sprach ihn an und fragte: 0 großer Fisch, wu 
weinst du, hast du auch gedacht, daß es hier oben schöner ist? -
Darum weine ich nicht, sagte der Angler, ich weine, weil ich nie­
mandem erzählen kann, was hier und heute geschieht. Achtund­
fünfzig in einer Stunde und kein Zeuge weit und breit. 

-



/ Alu�•·gluube heute 

Doch, doclt, ·es gibt schon noch Aberglauben heutzutage. Ich ··weiß nicllt, ob Ihnen das bekannt ist, ab�r �ine Röntgenassi- · 

· stentin z, B. muß, bevor sie einen Bcinbruc.J! röntget, immer 
einen Süßholzstengel zerbrechen. Sie triacht d�s diskret, für 
sich, die haben ja diese dicken Bleisehürzen'ati, und darunter 
machen sie das; das sieht also niemand, pber allen, bei denen es 

·draufankommt, ist das bekannt. Das 'is\ so .bekannt, daß in 
einem Win.terkurort, wenn da ein Skilehrer am Moq;en irt eine 
Drogerie gelit und sieht eine Frau, die Süßholzstengel kauft, 'j dann geht er an diesem Tag nicht auf die Piste. Macht er nicht. 1 ,E!terwürde er alle Stunden absagen, als clifß er' an dem Tag .auf '\ dte Piste geht. . 
. Daruni geh� 1\.uch .nie ein Skilehrer in eine Drogerie. Es gibt \ 
sogar einen Ausdruck in der Obercngadine� Skilchrcrsprache, 
der heißt •in der. Drogerie• oder auf t·ütoromaliisch •aint illa 
droghcria•, und das heißt soviel wie •im Unglück•, •im Schla­
massel•; •ich bin schön in die Drogcl'ie· gckom,nicn, wie ich 
diesen Lawincuhnng hinunterfuhr. , ••. . . 

Das hat dazu geführt, daß die Drogisten ihrcrs.cits glauben, daß 
es Un'glü'ck bringt, wenn ein Skilchrct· in die 'Drogerie kommt. 
Und wissen Sie, was der Drogist macht, wenn trotzdem ein 
Skilehrer in die Drogerie kommt, ich tnchie, �s kann vorkom­
men; an.Cincm trüben Nachmittag, wenn alles vorbei ist, aber 
dann, dann geht der Drogist und wirft sätnt�iehe Süßholzsten­
gel, die er hat,·aus dem Hinterfenster seiner Drogerie. 
Darum sind meistens unter dem Hint�rfenster ehier Winter­
kurortsdrogerie ein paar Kinder, die spiele�. 

• 

t:r &fi..:t-- 1-h, �(-V· 

Wenn Sie einmal durch einen Winterkurort gehen und sehen 
eine Menge Kinder, die alle an einem Siißholzstcngel lutschcn, 
dann wissen Sie gcnau: Es war wieder ein Skilehrer in der 
Drogerie. 
Fiir den Skilehrer allerdings bedeutet es etwas anderes. Wenn 
ein Skilehrer ein Kind sieht mit einem Siißholzstcngel, dann 
muß er sofort eine Schnalle seines Skischuhs aufmachen. Wenn 
Sie also durch den Wintct·kurort gehen und sehen einen Skilch­
rcr, der sämtliche Schnallen seiner Skischuhe offen hat, dann 
wissen Sie auch w'icdcr, was es geschlagen hat. -' 
Übrigens, die Fruu des Skilchrers, der so nneh H:111SC kommt, 
sämtliche Schnallen seiner Skischuhe offen, die muß sofort die 
Skis des Skilehrcrs mit der· Spit7.e nach. unten vor· die Hnustiire 
stellen. Und die mnchi dns! Das wird alles eingehalten in den 
Bergen oben. Es geht sogar soweit, daß ein Skiliftangcstcllter, 
der nnch Hause kommt, abends, nach Männerchor und 
Schlummcrtrunk, wenn der nach Hause kommt und sieht un­
terwegs mehr als drei Panr Skis mit den Spitzen nach unten vor 
den Haustüren stehen, dann muß er augenblicklich den Skilift 
in Gang setzen. Und auch er macht das, und wcnn's nachts um 
zwölf Uhr ist! 
Wobei, für den Kurdirektor bedeutet es nichts Gutes, wenn er 
nachts um zwölf den Skilift laufen hört. Dann muß er nämlich 
am andcrn Morgen dem Drogisten einen Sack Süßholzstcngcl 
schenken • 



Peter Bichsel 
Die Beamten 

Um zwölf Uhr kommen sie aus dem Portal, jeder dem 
nächsten die Tür haltend, alle in Mantel und Hut und 
immer zur gleichen Zeit, immer um zwölf Uhr. Sie wün­
schen sich, gut zu speisen, sie grüßen sich, sie tragen alle 
Hüte. 
Und jetzt gehen sie schnell, denn die Straße scheint ihnen 
verdächtig. Sie bewegen sich heimwärts und fürchten, das 
Pult nicht geschlossen zu haben. Sie denken an den 
nächsten Zahltag, an die Lotterie, an das Sporttoto, an den 
Mantel für die Frau und dabei bewegen sie die Füße und 
hie und da denkt einer, daß es eigenartig sei, daß sich die 
Füße bewegen. 
Beim Mittagessen fürchten sie sich vor dem Rückweg, 
denn er scheint ihnen verdächtig und sie lieben ihre Arbeit 
nicht, �och sie muß getan werden, weil Leute am Schalter 
stehn, weil die Leute kommen müssen und weil die Leute 
fragen müssen. Dann ist ihnen nichts verdächtig, und ihr 
Wissen freut sie und sie geben es sparsam weiter. Sie haben 
Stempel und Formulare in ihrem Pult, und sie haben Leute 
vor den Schaltern. Und es gibt Beamte, die haben Kinder 
gern, und solche, die lieben Rettichsalat, und einige gehn 
nach der Arbeit fischen, und wenn sie rauchen, ziehen sie 
meist die parfümierten Tabake den herberen vor, und es 
gibt auch Beamte, die tragen keine Hüte. 
Und um zwölf Uhr kommen sie alle aus dem Portal. 

Ludwig Fels 
Terroristen 

Das Land ist voll von ihnen. In den Städten bemerkt man 
sie auf Schritt und Tritt. Sie stehen ihr Leben lang stets zur 
seihen Zeit auf, waschen sich ein bißchen und hetzen, mit 
einem Stück Brot oder einer Zigarette im Mund, davon. 
Nur wenn sie die Stellen wechseln, fahren sie mit andern 
Straßenbahnen. Samstags und sonntags trinken sie mehr 
als sonst, essen auch besser, schlafen öfter und trauen sich, 
im Bett von Pornofilmen zu träumen. Die Älteren erzäh­
len vom Krieg, kennen Paris genau, Moskau aus der Ferne, 
Stalingrad vom schlechten Hörensagen. Die wirklichen 
Terroristen spielen in der Vesperpause Hinrichtung. Op­
fer finden sich in jeder Zeitung. Zur Kantine hat die Dritte 
Welt keinen Zutritt. Sie schwitzen und sterben. Frauen 
und Kinder müssen ihre Sympathisanten sein. Diese Ter­
roristen sind um ein Vielfaches grausamer als die Kapitali­
sten. Sie heben in WD die ganze Welt aus den Angeln. Sie 
mähen und stanzen, säbeln nieder, sie eggen und schleifen, 
ernten Rüben, rollen wie Mastmurmeln durch die Straßen, 
und ihre Gedanken wohnen in Schaufenstern. An Polizi­
sten können sie lediglich den Tempopeiler nicht leiden. 
Ihre Söhne schicken sie bereitwillig aus den Mietkasernen 
in die Bundeswehrkasernen, ihre Töchter am liebsten 
ebenfalls. In Scharen strömen sie ziellos umher und lech­
zen nach Mord und Totschlag, nach Vergewaltigungen, 
Räuberpistolen und blutroten Anschlägen. Der harte Kern 
ist gut gepolstert; und sie, das Fruchtfleisch, verehren ihn 
als Ernährer. Sie wollen, daß alle dran glauben müssen. 

J ü rgen Fuchs 
Der Vorbeimarsch 

Wer fehlte unentschuidigt? Wer trägt nicht die vorge­
schriebene Kleidung? Wessen Nelke befindet sich im 
zweiten oder vierten Knopfloch, aber nicht im dritten von 
oben, wie angeordnet? Wer kam zu spät? Wer ging zu 
früh? Wer marschierte nicht ordentlich? Wer kam den 
Weisungen der Ordnungskräfte nich1 nach? Wer winkte 
nicht vor der Tribüne? Wer beteiligte sich nicht an den 
Sprechchören? Wer fiel auf? 
Diese Fragen werden gestellt und beantwortet, wenn 
Schüler an Tribünen vorbeigeführt werden, auf denen 
mehr oder weniger unbekannte Ehrengäste stehen und 
winken, neben denen eine Kapelle Märsche spielt, vor 
denen bei schönem Wetter Veteranen der Arbeiterbewe­
gung auf Klappstühlen sitzen und alles sehen. An den 
Vortagen mußten wir als Schüler der erweiterten Ober­
schule in Klammern Goethe-Schule das Marschieren üben, 
der Direktor sagte: Ich will mich mit euch nicht blamieren. 
Keiner wäre gekommen, aber unsere Anwesenheit war 
Pflicht. Im Kalender stand: 1. Mai - Internationaler 
Kampf- und Feiertag der Werktätigen: Hoffendich ist das 
Wetter einigermaßen, dachten wir, dann ist alles halb so 
schlimm. 

Otto Jägersberg 
Brutstättt' 

Eine mutmaßliche Terroristin, mit der kein kurzer Prozeß 
gemacht werden sollte, weigerte sich, Angaben zur Person 
zu machen. Das ging nicht. Ohne ein Bild von ihr zu 
haben, mochten die Richter nicht befinden. So kam der 
Direktor der von der Angeklagten besuchten Schule zu 
Wort. Nicht einmal einen Klassenbucheintrag für Zuspät­
kommen konnte er präsentieren, ja, er mußte bekennen, 
daß es der Angeklagten gelungen war, sich durch Leistun­
gen so perfekt zu tarnen, daß sie der Aufmerksamkeit der 
Lehrer entgangen war. 
Darauf vorbereitet, daß die Terroristen sich in der Schule 
durch anständiges Benehmen, Zurückhaltung und glän­
zende Leistungen tarnen, wenn sie gefaßt werden, keine 
Angaben zur Person zu machen bereit sind, und Schullei­
ter dann lächerlich dastehen, wen;, sie vor Gericht über 
den betreffenden Personenkreis nichts in den Händen 
haben, und weil er sich in dieser Frage vom Kultusministe­
rium im Stich gelassen fühlte, lud der Direktor seinen 
Lehrkörper zu einer Grundsatzdiskussion über Früher­
kennung von politischen Gewalttätern. Die danach getrof­
fenen Maßnahmen waren dergestalt, daß der Direktor 
sagen kOnnte, was auch passieren und wer auch immer aus 
seiner Schule straffällig werden würde, einen zweiten 
peinlichen Auftritt vor Gericht würde es für ihn jedenfalls 
nicht geben. 



Elisabeth Langgässer Saisonbeginn 

Die Arbeiter kamen mit ihrem Schild und einem hölzernen Pfo­
sten, auf den es genagelt werden sollte, zu dem Eingang der Ort­
schaft, die hoch in den Bergen an der letzten Paßkehre lag. Es war 
ein heißer Spätfrühlingstag, die Schneegrenze hatte sich schon 
hinauf zu den Gletscherwänden gezogen. überall standen die 
Wiesen wieder in Saft und Kraft; die Wucherblume verschwendete 
sich, der Löwenzahn strotzte und blähte sein Haupt über den mil­
chigen Stengeln; Trollblumen, welche wie eingefettet mit gelber 
Sahne waren, platzten vor Glück, und in strahlenden Tt.impeln 
kleinblütiger Enziane spiegelte sich ein Himmel von unwahr­
scheinlichem Blau. Auch die Häuser und Gasthöfe waren wie neu: 
ihre Fensterläden frisch angestrichen, die Schindeldächer gut aus­
gebessert, die Scherenzäune ergänzt. Ein Atemzug noch: Dann 
würden die Fremden, die Sommergäste kommen - die Lehrerin­
nen, die mutigen Sachsen, die Kinderreichen, die Alpinisten, aber 
vor allem die Autobesitzer in ihren großen Wagen ... Röhr und 
Mercedes, Fiat und Opel, blitzend von Chrom und Glas. Das 
Geld würde anrollen. Alles war darauf vorbereitet. Ein Schild 
kam zum andern, die Haarnadelkurve zu dem Totenkopf, Kilo­
meterscllilder und Schilder für Fußgänger: zwei Minuten zum 1 

Cafe Alpenrose. An der Stelle, wo die Männer den Pfosten in die 
Erde einrammen wollten, stand ein Holzkreuz, über dem Kopf 
des Christus war auch ein Schild angebracht. Seine Inschrift war 
bis heute die gleiche, wie sie Pilatus entworfen hatte: J N. R. J. 
- die Enttäuschung darüber, daß es im Grunde hätte heißen sol­
len: er b e h a u p t e t  nur, dieser König zu sein, hatte im Lauf der 1 

Jahrhunderte an Heftigkeit eingebüßt. Die beiden Männer, welche 
den Pfosten, das Schild und die große Schaufel, um den Pfosten 
in die Erde zu graben, auf ihren Schultern trugen, setzten alles 
unter dem Wegekreuz ab;· der dritte stellte den Werkzeugkasten, 

Hammer, Zange und Nägel daneben und spuckte ermunternd aus. 
Nun beratschlagten die drei Männner, an welcher Stelle die In­
schrift des Schildes am besten zur Geltung käme; sie sollte für alle, 
welc.he das Dorf auf dem breiten Paßweg betraten, besser: befuhren, 
als Blickfang dienen und nicht zu verfehlen sein. Man kam also 
überein, das Schild kurz vor dem Wegekreuz anz.ubringen, gewisser­
maßen als Gruß, den die Ortschaft jedem Fremden en�gegen­
schickte. Leider stellte sich aber heraus, daß der Pfosten dann in 
den Pflasterbelag einer Tankstelle hätte gesetzt werden müssen -
eine Sache, die sich,von selbst verbot, da die Wagen, besonders die 
größeren, dann am Wenden behindert waren. Die Männer schlepp­
ten also den Pfosten noch ein Stüdt weiter hinaus bis zu der Ge­
meindewiese und wollten schon mit der Arbeit beginnen, als ihnen 
auffiel, daß diese Stelle bereits zu weit von dem Ortsschild entfernt 'j 
war das den Namen angab und die Gemeinde, zu welcher der 
Flecken gehörte. Wenn also das Dorf den Vorzug dieses Schil�es � 
und seiner Inschrift für sich beanspruchen wollte, mußte das Schild 
wieder näherrücken - am besten gerade dem Kreuz gegenüber,"so 
daß Wagen und Fußgänger zwischen beiden hätten passieren müssen. 

Dieser Vorschlag, von dem Mann mit den Nägeln und dem I 
Hammer gemacht, fand Beifall. Die beiden anderen luden von 
neuem den Pfosten auf ihre Schultern und schleppten ihn vor das 
Kreuz. Nun sollte also das Schild mit der Inschrift zu dem Wege­
kreuz senkrecht stehen; doch zeigte et;, sich; daß die uralte Buche, 
welche gerade hier ihre 1\ste mit riesiger Spanne nach beiden Seiten 
wie eine Mantelmadonna ihren Umhang entfaltete, die Inschrift 
im Sommer verdeckt und ihr Schattenspiel deren Bedeutung ver­
wischt, aber mindestens abgesdiwächt hätte. 

Es blieb daher nur noch die andere Seite neben dem Herren­
kreuz, und da die erste, die in das Pflaster der Tankstelle über­
ging, gewissermaßen -den Platz des Schächers zur Linken bezeich­
net hätte, wurde jetzt der Platz zur Rechten gewählt und end­
gültig beibehalten. Zwei Männer hoheti die Erde aus, der dritte 
nagelte rasch das Schild mit wuchtigen Sc.hlägen auf; dann stellten 
sie den Pfosten gemeinsam in die Grube und rammten ihn rings 
von allen Seiten mit größeren Feldsteinen an. 

Ihre Tatigkeit blieb nicht unbeachtet. Schulkinder machten sich 
gegenseitig die Ehre streitig, dabei zu helfen,, den Hammer, die 
Nägel hinzureichen und passende Steine zu suchen; auch einige 
Frauen blieben stehen, um die Inschrift genau zu studieren. Zwei 

Nonnen, welche die Blumenvase zu Füßen des Kreuzes aufs neu 
füilten, blickten einander unsicher an, bevor sie weitergingen. Bf 
den Männern, die von der Holzarbeit oder vom Acker kamer 
war die Wirkung verschieden: Einige lachten, andere schüttelte: 
nur den Kopf, ohne etwas zu sagen; die Mehrzahl blieb davo1 
unberührt und gab weder Beifall noch Ablehnung kund, sonderl 
war gleichgültig, wie sich die Sache auch immer entwickeln würde 
Im ganzen genommen konnten die Männer mit der Wirkung zu 
frieden sein. Der Pfosten, kerzengerade, trug das Schild mit de 
weithin sichtbaren Inschrift, die Nachmittagssonne glitt wie eit 
Finger über die zo1lgroßen Buchstaben hin und fuhr jeden einzel 
nen langsam nach wie den Richtspruch auf einer Tafel ... 

Auch der sterbende Christus, dessen blasses, blutüberronnene 
Haupt im Tod nach der rechten Seite geneigt war, schien sich mi 
letzter Kraft zu bemühen, die-Inschrift aufzunehmen: Man merkte 
sie ging ihn gleichfalls an, welcher bisher von den Leuten als .eineJ 
der Ihren betrachtet und wohlgelitten war. Unerbittlich und dauer· 
haft wie sein Leiden, würde sie ihm nun für lange Zeit schwar� 
auf weiß gegenüberstehen. 

Als die Männer dim Kreuzigungsort verließen und ihr Hand· 
Werkszeug wieder zusammenpackten, blickten. alle drei noch einma: 
befriedigt zu dem Schild mit der Inschrift auf. Sie lautete: ,.Ir. 
diesem Kurort sind Juden unerwünscht." 
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F. Morissau-Leroy ·Es ist in Ordnung, Herr Richter 

Es ist in Ordnung, 
in Ordnung, Herr Richter, 
in Ordnung, Herr Pfarrer, 
in Ordnung, Herr Abgeordneter, 
in Ordnung, Herr Landvogt, 
in Ordnung, mein Kaiser. 

Was soll ich Ihnen sagen, 
es ist in Ordnung. 
Ich sage, was ich kann, 
in Ordnung, Herr Richter, 
richten Sie mich, 
verurteilen Sie mich, 
sprechen Sie mich frei. 
Es ist in Ordnung, Herr Pfarrer, 
taufen Sie mich, 
nehmen Sie mir die Beichte ab, 
kommunizieren Sie mit mir, 
konfirmieren Sie mich, 
lesen Sie eine Messe für mich. 
Es ist in Ordnung, Herr Abgeordneter, 
klopfen Sie mir auf die Schulter, 
damit ich Sie wähle, na ja, 
essen Sie mein Essen, 
schlafen Sie in meinem Bett, 

f ( 

mein Töchterchen wird Ihnen Kaffee machen, 

ein ausgezeichnetes Mädchen für alles, 

so recht für die Stadt. 

Oh, die Polizei. 

Schlagen Sie mich, Herr Landpolizist, 

der Stock hat kein Gedächtnis, 

sie ist in Ordnung, die Polizei, 

nehmen Sie mich fest, 

lassen Sie miCh frei vor den Wahlen. 

Es ist in Ordnung, Herr Gerichtsdiener, 

in Ordnung, Herr Feldmesser, 

ich mache mich ja aus dem Staube. 

Was soll ich Ihnen noch sagen, 

es ist in Ordnung, in Ordnung, 

in Ordnung, Herr Abgeordneter. 

Ich will mich besaufen, besaufen 

für die Wahlen, 

in Ordnung, Herr Pfarrer, 

bekehren Sie mich, 

nennen Sie mich Bruder, 

sagen Sie' s noch mal, fotografieren Sie mich, 

schreiben Sie ein Buch über mich, 

kaufen Sie mich billig, 

verkaufen Sie mich teuer, 

es ist in Ordnung. 

Morisseau-Leroy, Felix, 1912 auf Haiti geboren. Schriftsteller, 

der sich für die haitianisehe bäuerliche Kultur einsetzt und das 

Nachahmen der Franzosen angreift. Werke: Recolte (1946); 

Gedichte. »Es ist in Ordnung, Herr Richter«, übersetzt von 

janheinz )ahn. Aus: »Du«, September 1958. Verlag Conzett &: 

Huber, Zürich. 



Auf dem Faulbett 

Auf mein Faulbett hingestreckt 
Überdenk' ich so meine Tage, 

Forschend, was wohl dahintersteckt 
Daß ich nur immer klage. 

Ich habe zu essen, ich habe Tabak, 
Ich lebe in jeder Sphäre, 
Ich liebe je nach meinem Geschmack 
Blaustrumpf oder Hetäre. 

Die sexuelle Psychopathie, 

Ich habe sie längst überwunden­

Und dennoch, ich vergess' es nie, 
Es waren doch schöne Stunden. 

Altes Lied 

Es war einmal ein Bäcker, 
Der prunkte mit einem Wanst. 
Wie du ihn kühner und kecker 

Dir schwerlich träumen kannst. 

Er hat zum Weibe genommen 
Ein würdiges Gegenstück; 
Sie konnten zusammen nicht kommen� 
Sie waren viel zu dick. 

REINHARD LETTAU 

Erlebnis und Dichtung 

Wer 
kommt nach Hause mit einem Schweinekopf, 
den er neben die Staffelei legt, vor die er sich stellt, 
um ihn zu malen. 
trägt ihn dann in die Küche, kocht und 
ißt ihn später im Wohnzimmer, nachdem er 
am Schreibtisch ein Gedicht über ihn gemacht hat, wer 
erhebt sich mit dem Skelett und 
malt es im gleichen Format? 

\ 
\ 

ELSE LASKER-SCHÜLER 

Giselheer dem Tiger 

über dein Gesicht schleichen die Dschungeln. 
0, wie du bist! 

Deine Tigeraugen sind süß geworden 
In der Sonne. 

Ich trag dich immer herum 
Zwischen meinen Zähnen. 

Du mein Indianerbuch, 
Wild West, 
Siouxhäuptling I 

Im Zwielicht schmachte ich 
Gebunden am Buxbaumstamm -

Ich kann nicht mehr sein 
Ohne das SkalpspieL 

Rote Küsse malen deine Messer \\ Auf meine Brust -

Bis mein Haar an deinem Gürtel flattert, 

Ein Kollege, mitten in seiner 
klassischen Periode. 

Aus dieser einfachen Überlegung: daß 
alles gelingt, d. h. 
alles fertig wird, d. h. 
alles verwendbar ist, 
entsteht Klassik. 

Dies 
ist ein klassisches Gedicht. 



DieNst am Kunden. - Scheinheilig beansprucht die Kultur­
industrie, nach den Konsumenten sich zu richten und ihnen zu 
liefern, was sie sich wünschen. Aber während sie beflissen jeden 
Gedanken an ihre eigene Autonomie verpönt und ihre Opfer 
als Richter proklamiert, übertrifft ihre vertuschte Selbstherr­
lichkeit alle Exzesse der autonomen Kunst. Nicht sowohl paßt 
Kulturindustrie sich den Reaktionen der Kunden an, als daß 
sie jel) i• fingiert. Sie übt sie ihnen ein, indem si� sich benimmt, 
als wäre sie selber ein Kunde. Man könnte den Verdacht 
sdlöpfen, das ganze Adjustment, dem audt sie zu gehordte_n 
versichert, sei Ideologie; die Menschen tradtteten um so mehr 
danach, den anderen und dem Ganzen sich anzugleichen, je 
mehr sie darauf aus sind, durch übert�iebene Gleichheit, den 
Offenbarungseid gesellschaftlicher Ohnmacht, an Macht zu 
partizipieren und Gleid:Iheit zu hintertr�iben. »Die Musik 
hört für den Hörer«, und der Film praktiziert im Trustmaß­
stab den widerlidl.en Trick von Erwachsenen, die, wenn sie 
Kindern etwas aufschwatzen, dabei di� Beschenkten mit der 
Sprache überfallen, von der es ihnen paßte, wenn jene sie 

. redeten, und die ihnen die meist fragwürdige Gabe mit eben 
dem Ausdruck des schmatzenden Entzückens präsentieren, das 
sie hervorrufen wollen. Kulturindustrie ist zugeschnitten auf 
die mimetische Regression, aufs Manipulieren der verdrängten 
Nachahmungsimpulse. Dabei bedient sie sich der Methode, die 
Nad!ahm'..Ir:.g ihrer selbst durch den Betrachter vorwegzuneh­
men, und das Einverständnis, das sie bewirken will, als bereits 
bestehendes erscheinen zu lassen. Sie ist um so besser daran, 
als sie im stabilen System mit solchem Einverständnis in der 
Tat rechnen kann und es eher rituell zu wiederholen als eigent­
lich hervorzubringen hat. Ihr Produkt ist gar kein Stimulus, 

sondern ein Modell für Reaktionsweisen auf nidlt vorhandene 
Reize. Daher im Lichtspiel der begeisterte Musiktitel, die 
alberne Kirldersprache, die blinzelnde Volkstümlichkeit; noch 
die Großaufnahme des Starts ruft gleichsam aus: wie schön! 
Mit diesem Verfahren rüc:kt die Kulturmaschine dem Betrach­
ter so nahe auf den Leib wie der frontal photographierte 
Schnellzug im Spannungsmoment. Der Tonfall eines jeden 
Films aber ist der der Hexe, die den Kleinen, die sie verzau­
bern oder fressen will, die Speise verabreicht mit dem schauer­
lichen Murmeln: •Gut Süppchen, schmec:kt das Süppchen? 
Wohl soll dirs bekommen, wohl bekommen.« In Kunst hat 
diesen Küchenfeuerzauber Wagner erfunden, dessen sprach­
liche Intimitäten und musikalische Gewürze immerzu sid:t 
selber abschmec:ken, un<\ hat zugleich mit genialem Geständ­
niszwang die ganze PtOzedur demonstriert in der Szene 
des Rings, da Mime Si�gfried den giftigen Labetrunk dar­
bietet. Wer aber soll dem Monstrum den Kopf abschlagen, 
nachdem es längst selber mit blondem Haarschopf unter der 
Linde liegt? 

I)O 

Grau und grau. - Auch ihr schlechtes Gewissen hilft der Kul­
turindustrie nichts. So objektiv ist ihr Geist, daß er seinen 
eigenen Subjekten ins Gesicht schlägt, und so wissen denn 
diese, die Agenten alle, Bescheid und suchen, durch Mental­
reservate von dem Unfug sich zu distanzieren, den sie anstif­
ten. Das Zugeständnis, daß die Filme Ideologien verbreiten, 
ist selber schon verbreitete Ideologie. Sie wird administrativ 
gehandhabt in der starren Unterscheidung zwischen den syn­
thetischen Tagträumen einerseits, Vehikeln zur Flucht aus dem 

Alltag, �tescape«; andererseits wohlmeinenden Produkten, di, 
zu riduigem sozialem Verhalten ermuntern, eine Botschaft zu 
stellen, »conveying a message«:, Die prompte Subsumtion unte1 
escape und �essage drückt die Unwahrheit beider Typen aus 
Der Spott gegen das escape, die standardisierte Empörunt 
über Oberflächlichkeit, ist nichts als das erbärmliche Echo de: 
alteingesessenen Ethos, das gegens Spiel wettert, weil es in de1 
herrschenden Praxis nicht mitspielt. Nidu darum sind di( 
escape-Filme so abscheulich, weil sieder ausgelaugtenExisten2 
den Rücken kehren, sondern weil sie es nicht energisch genug 
tun, weil sie gerade so ausgelaugt sind, weil die Befriedigungen, 
die sie yonäuschen, zusammenfallen mit der Schmach der 
Realität, der Versagung. Die Träume haben keinen Traum. 
"Wie die:.:Tedmicolorhelden nicht eine Sekunde vergessen las­
sen, daß sie Normalmenschen, getypte Prominentengesichter 
und Investitionen sind, so zeichnet sich unter dem dünnen 
Flitter der schematisch hergestellten Phantastik das Skelett 
der Kino-Ontologie-unmißverständlich ab, die ganze anbefoh­
lene Werthierarchie, der Kanon des Unerwünschten und Nach­
zuahmenden. Nichts praktischer als escape, nichts dem Betrieb 
inniger anverlobt: es wird in die Ferne entführt nur, um aus 
der Distanz die Gesetze empiristischer Lebensführung unge­
stört von empirischen Ausweichungen ins Bewußtsein zu häm­
mern. Das escape ist voller message. So sieht denn auch mes­
sage, das Gegenteil, aus, das �or Jer Flucht fliehen will. Es 
verdinglicht den Widerstand gegen Verdinglichung. Man muß 
nur Fachleute rühmen hören, dies prächtige Leinwandwerk 
habe neben anderen Meriten auch Gesinnung, im gleichen 
Tonfall, in dem einer hübschen Sdtauspielerin attestiert wird, 
außerdem habe sie personality. Die Exekutive könnte auf der 
Konferenz bequem entscheiden, es mü.ue nebst kostspieligerer 
Komparserie dem escape-Film ein Ideal eingelegt werden wie: 

Edel sei der Mensch, hilfreich und gut. Losgetrennt von der 
rmmanenten Logik des Gebildes, der Sache, wird das Ideal 
selber zu einer, aus dem Fundus zu beschaffen, damit greifbar 
und nichtig zugleich, Reform abstellbarer Mißstände, ver­
klärte Sozialfürsorge. Am liebsten verkünden sie die Wieder­
eingliederung von Trunkenbolden, denen sie nodl den arm­
seligen Rausdl neiden. Indem die nach anonymen Gesetzen 
sich verhärtende Gesellschaft dargestellt wird, als reichte in 
ihr der gute WJ.!Ie zur Abhilfe aus, wird sie verteidigt noch im 
ehrlichen Angriff. Man spiegelt eine Art Volksfront aller recht 
u�d billig Denkenden vor. Der praktische Geist des message, 
d1e handfeste Demonstration dessen, wie es besser zu machen 
sei, paktiert mit dem System in der Fiktion, daß ein gesamt­
gesellschaftliches Subjekt, das es als solches in der Gegenwart 
gar nicht ·gibt, alles in Ordnung bringen kann, wenn man nur 
jeweils sich zusammensetzt und über die Wurzel des Übels ins 
Reine kommt. Man fühlt sich ganz wohl, wo man so tüchtig 
sich bewähren kann. Message wird ium escape: wer bei der 
Säuberung des Hauses, in dem man wohnt, fest zugreift, ver­
gißt darüber, auf welchem Grunde es gebaut ward. Was im 
Ernst escape wäre, der bildgewordene Widerwille gegen das 
Ganze bis in die formalen Konstituentien hinein, könnte in 
message umschlagen, ohne es auszusprechen, ja gerade durch 
hartnäc:kige Askese gegen den Vorschlag. 
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Vorerst also eine Geschichte zum Wahrheitsgehalt 
schichten. 

von Ge:" 
' 

Als ich vor vier Jahren in Bali war, begann mich der balinesische 
Hinduismus zu interessieren. Er hat sich zweitausend Jahre 
unabhängig vom indischen Hinduismus entwickelt und zu einer 
faszinierenden humanen Form gefunden. Ich habe selbst eine 
religiös pietistische Vergangenheit, die ich ganz schön verdrängt 
hatte; in Bali packte es mich wieder. Der Aufenthalt endete im 
übrigen mit einer fluchtartigen überstürzten Abreise: ich fürch­
tete mich davor, Hindu werden zu müssen. 
Als ich entdeckte, oder als mir erklärt wurde, daß der Hinduis­
mus eine pädagogische Religion sei, nämlich insofern, als die 
beste •gute Tat« eines Hindus darin besteht, einem anderen 
etwas zu erklären, da verlor ich meine Hemmungen und begann 
mit Fragen, und als die Leute hörten, daß ich einer sei, der fragt, 
kamen sie aHe an und wollten antworten. 
Ein junger Balinese wurde mein Hauptlehrer. Eines Tages fragte 
ich ihn, ob er denn glaube, daß die Geschichte vom Prinzen 
Rama - eines der heiligen Bücher der Hindus - wahr sei. 
Ohne zu zögern, antwortete er mit •Ja.« 

»Du glaubst also, daß Prinz Rama irgendwann irgend wo gelebt 
hat?« 
•Das weiß ich nicht, ob der gelebt hat«, sagte er. 
·Dann ist es also eine Geschichte?« 
•Ja, es ist eine Geschichte.« 
•Und dann hat wohl jemand diese Geschichte geschrieben - ich 
meine: ein Mensch hat sie geschrieben?« 
•Sicher hat sie ein Mensch geschrieben«, sagte er. 
•Dann könnte sie ja auch ein Mensch erfunden haben«, antwor­
tete ich und triumphierte, weil ich dachte, ich hätte ihn über­
führt. 
Er aber sagte: •Es ist gut möglich, daß einer die Geschichte 
erfunden hat. Wahr ist sie trotzdem.« 
•Dann hat also Prinz Rama nicht auf dieser Erde gelebt? .. 
•Was willst du wissen?« fragte er. •Willst du wissen, ob die 
Geschichte wahr ist, oder nur, ob sie stattgefunden hat? .. 
·Die Christen glauben, daß ihr Gott Jesus Christus auf der Erde 
war«, sagte ich, •im Neuen Testament ist das von Menschen 
beschrieben worden. Aber die Christen glauben, daß dies die 
Beschreibung vOn Wirklichkeit ist. Ihr Gott war wirklich auf der 
Erde.• 
Mein balinesischer Freund überlegte und sagte: •Davon hat man 
mir schon erzählt. Ich verstehe nicht, warum es wichtig ist, daß 
euer Gott auf der Erde war, aber mir fällt auf, daß die Europäer 
nicht fromm sind. Stimmt das? .. 
•Ja, es stimmt«, sagte ich. 
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Vor Wörtern, die man nicht in die 

Mehrzahl setzen kann, sei gewarnt. 
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W E  AND THP vl 

Ich weiss nicht 

\:.Vie die Abrechnung aussehen soi i 

z w i sche!l u:1s u nd ihnen 

/\her jemand wi1�d bezahlen 1nüssen 

für das schuldlose Biut 

das sie vcrgies.s.en, Tag um Tag 

glaubt mir, die Bibel sagt es 

Ich weiss nicht 

wie die Abrechnung aussehen soll  
zw ischen uns und ihnen 

Ich weiss nicht, ob es eine Lösung gibt 

Am Anfang, als Jah die Welt erschuf 

gab er dem Menschen Herrschaft über alle Dinge 

aber nun ist es zu spät 

die Menschen haben ihren Glauben verloren 

Sie vertilgen alles Leben von der Erde 

Ich weiss nicht 

wie w'ir miteinander abrechnen sollen 

Sie sind Menschen wie wir 

doch ich weiss nicht 

wie wir miteinander abrechnen können 

Denn wir haben keine Freunde unter den Mächtigen 

wir haben keine Freunde, schau, wo wir herkommen 

nein, wir haben keine Freunde 

Und ich weiss nicht, wie die Abrechnung aussehen solL 

GUILTYNESS 

Schuld 

lastet auf ihrem Gewissen 

Ihr Leben 

ist Falschheit und Fassade 

jeden Tag 

Die grossen Fische 

verschlingen die kleinen 

Wir sind die Kleinen 

Sie sind zu allem fähig 

um sich ihre Wünsche zu erfüllen 

Sie sind die Unterdrücker 
Sie essen das Brot des Leidens 

Sie essen das Brot einer dunklen Zukunft 

'---. ! 
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Was suchen sie dauernd, die Leser und Nichtleser? \ 
Behauptung: der Mensch, der- auch aufder untersten intellek· 
tuellcm Stufe - ein reflektierendes Wesen ist, es auch sein kann 
und sein will, leidet doch darunter, daß ihn die Reflexion daran 
hindert, original, erstmalig und einmalig leben zu können. Er 
sucht das Originalerlebnis. Eine riesige Industrie, die Millionen 
von Menschen dauernd von einem Land zum andcrn, von einem 
Kontinent zum anderen deportiert- ich meine die Touristikin­
dustrie -, hat sich die Sehnsucht nach dem Orii;inalerlcbnis zu­
nutze gema<;ht. Was sie in ihrer Werbung verspricht, das sind 
Originalerlebnisse, Abenteuer, Fremdes - also Erstmaliges. 
Niemand aber, und das ist der Haken, kann zum Beispiel das 
Matterhorn noch zum ersten Mal und einmalig sehen. Das 
Marterhorn in längst - ohne seine Schuld - zum Kitsch gewor­
den: Es gleicht seinen Abbildern zu sehr. Die Ahs und Ohs der 
Betrachter sind der erbärmliche Versuch, doch noch auf jenen 
Emotionspegel zu kommen, den man zum voraus von sich 
erwartet hat. Aber gerade dieses •zum voraus• verhindert das 
Originalerlebnis. Jedermann hat dieselben Vorinformationen 
über das Matterhorn; die Erschütterung kann nicht stattfinden. 
Ein einfacheres Beispiel: wenn der elfjährige Hansli hinter dem 
Schulhaus das Vreneli küßt, zum ersten Mal in seinem Leben ein 
Mädchen küßt, dann wird das für ihn erschütternd sein. Viel­
leicht schläft er zwei, drei Nächte nicht. Das Gemeine ist nur ­
und dafür ist er nicht verantwortlich -, daß ihm während des 
Küssens einfällt: ·Aha, das ist jetzt das, wovon der Fritz 
gesprochen hat.• Ganz so überwältigend, ganz so original, wie 
er sich das gedacht hat, ist der erste Kuß also nicht - und zwar 
gerade -deshalb, weil er sich das vorgestellt hat und vorgestellt 
bekommen hat. 
Nun kann man allerdings, was das Matterhorn betrifft, den 
Nervenkitzel erhöhen und den Berg besteigen. Aber auch da gibt 
es Vorinformationen über Heldentum und Durchhalten, Berg­
steigergeschichten und Bergsteigeridyllen. Etwas originaler als 
das Anschauen wird das Klettern schon sein, original genug 
immer noch nicht. 
Es ist möglich, ich will und kann das nicht untersuchen, daß 
diese Sehnsucht nach dem Originalerlebnis bei verschiedenen 
Volksgruppen verschieden groß ist. Es ist möglich, daß dies ein 
besonders germanisches Problem ist. Der besondere deutsche 
Massentourismus könnte ein Hinweis sein. 
Daraus könn

.
te man dann folgern, daß die sogenannte Todes­

sehnsucht eine Folge des Suchens nach einem Originalerlebnis 
sein könnte. Den Tod, diese Tausendstelsekunde des Über­
gangs, bestreitet jeder ohne Vorinformationen - zum mindesten 
glauben wir. das. Andererseits erzählte mir ein Freund, der im 
Krieg die Menschen sterben sah, daß viele versucht hätten, genau 
so wie im Filrq zu sterben: mit demselben heldischen Pathos, 
denselben Bewegungen, oft denselben Worten. Den Film hatten 
sie im Frontkino gesehen. 
Der Sat�."von Oscar Wilde, daß es weit öfter vorkomme, daß das 
Leben die Kunst nachahme als umgekehrt, ist hier angebracht. 
Es gibt nun :allerdings eine Literatur, die den Anschein erweckt, 
sie vermittle Originalcrlebnisse. Wir bezeichnen sie als T rivialli­
teratur: Simmel und Konsaük etwa. Eine der erfolgreichsten 

Kioskserien - verfaßt von vielen Schreibern - waren vor Jahren 
Heftehen mit dem Obertitel • Wahre Geschichten•. Damit wur­

de die Lesererwartung genau getroffen. Denn wenn es schon 
keine Originalerlebnisse gibt, wenn nicht nur die Konstitution 
des Menschen sie verhindert, sondern auch jede Wissenschaft. 
jedes berufliche Tun: müßte es dann nicht die humane Aufgabe 
der sogenannten •Freien•, der ,.frelenc Schriftsteller also sein, 
Originalerlebnisse herzustellen? 
• Tatort• heißt eine beliebte Kriminalfilm-Serie im Fernsehen. 
Vorgeführt werden erfundene Geschichten, aber sie laufen unter l 
einem Titel, der Hautnähe und Wahrheit verspricht. Das Er­
lebnis des Täters zum mindesten erscheint als Originalerleb­
nis. 
Ich finde diese Filme - die ich mir auch anschaue - nicht l 
pädagogisch gefährlich, ich finde sie politisch bedenklich, weil : 
sie die Lust zum unerreichbaren Originalerlebnis fördern. Zu- · 

dem hat der Bürger ja auch den Eindruck, daß es sein bürgerli­
cher Anstand sei, der ihn an Originalerlebnissen hindere. Das 
Originalerlebnis müßte für ihn also vorerst legalisiert werden. 
Der Detektiv im Kriminalfilm erscheint als einer mit legalisierten 
Originalerlebnissen. Diese Wünsche könnten zu einer Vorstufe 
zum ersehnten legalisierten Massenoriginalerlebnis werden. Das 
gab es schon mal, und das hatte seine Gründe, und nur aus 
diesem einen Grunde kann Trivialliteratur politisch bedenklich 
sein - nicht etwa, weil sie schlecht geschrieben wäre, nicht weil 
sie falsche Inhalte vermittelt, sondern weil sie vorgaukelt, nur 
das Originalerlebnis könne der Sinn des Lebens sein. 
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lch bin ein Contergan'-Kind 

An meiner rechten Schulter habe ich zwei Finger. Damit kann ich greifen. Die Schulter 
selbst kann ich nicht bewegen, sie hat keine Muskeln. An meiner linken, beweglichen 
Schulter habe ich drei Finger. Meine linke Hand ist kürzer als die rechte. Darum kann ich 
mit der rechten Hand mehr anfangen als mit der linken. 
Vor einigen Jahren bekam ich zwei Armprothesen: Ich habe sie nach einem Jahr in die 
Ecke geworfen. Wenn ich malen und schreiben wollte, mußten mir andere Leute immer 
die Buntstifte und Kugelschreiber in die Prothese schrauben und wieder herausnehmen. 
Das hat mir nicht gefallen. Meine fUnf Finger sind jetzt so beweglich, daß ich fast alles 
allein machen kann: Ich kann mich ganz allein waschen. Meine Zähne putze ich mit einer 
elektrischen Zahnbürste. Mit den Füßen ziehe ich mich an. Kämmen kann ich mich nicht 
so gut, ich komme nur bis zu den Ohren hoch. Essen kann ich allein. Ich trinke mit einem 
Strohhalm. Meine Schultasche hänge ich über die linke Schulter, dort hält sie. 
Daß ich keine langen Arme habe, ist mir zuerst an Schaufensterpuppen aufgefallen. 
Meine Tante wollte mir einreden, der liebe Gott habe keine langen Arme ftir mich 
übriggehabt. Aber meine Mutter hat mir erklärt, meine Arme würden nicht größer 
werden. Da sollte ich mir keine Hoffnung machen, die würden so bleiben. 
Ich gehe in die sechste Klasse eines neusprachlichen Gymnasiums. Ich bin dort das 
einzige Contergan-Kind. In keiner normalen Schule wollte man mich anfangs haben. Alle 
haben gemeint, die Lehrer hätten dort keine Zeit rtir Kinder wie mich. Einmal wurde mir 
gesagt: Nein, du kommst nicht hinein, mit solchen Kindern können wir uns nicht befas­
sen, ftir solche Kinder gibt es Sonderschulen. Probeweise haben sie mich dann doch 
aufgenommen. Es hat geklappt. Denn auf mich braucht niemand besonders Rücksicht zu 
nehmen. 
Ich habe in der Schule einen Spezialtisch mit verstellbarer Platte. Auf dem Tisch liegt ein 
funf Pfund schweres MagnetlineaL Damit beschwere ich die Schulhefte. Sie rutschen 
beim Schreiben nicht mehr weg. Nur mit dem Zirkel habe ich Schwierigkeiten. Ich 
brauche einige Zeit, um geometrische Aufgaben zu lösen. Mit meinen zwei Fingern an 
der rechten Hand kann ich schreiben und malen. Ich male besonders gern. Wenn ich 
Leute male, bekommen sie immer lange Arme. Vielleicht, weil ich lange Arme schöner 
finde. 
Natürlich kann ich mich im Unterricht nicht so gut bemerkbar machen. Die Lehrer 
übersehen oft meine Hand. Wenn es mir reicht, stehe ich einfach auf, dann müssen sie 
mich sehen. 
Ich habe keine feste Freundin. Ich will auch keine. Mir gefallt es nicht, wenn eine kommt 
und mir unbedingt helfen will, und ich muß dann nur noch flir sie da sein. Wenn eine 
kommt und fragt dauernd: "Soll ich dir die Tasche tragen?" oder "Soll ich flir dich den 
Liftknopf drücken?", dann werde ich wütend. 
Denn wenn sie geht und sich wieder eine andre Freundin sucht, dann sitze ich wieder da. 
Alle wollen mir immer helfen. Aber ich will nicht. Ich kann doch fast alles allein machen. 
Die meisten Kinder, deren Hilfe ich ablehne, denken: Blöde Gans, die will aber auch alles 
allein machen, die läßt sich überhaupt nicht helfen. Sie gehen dann beleidigt weg. Sie 
verstehen nicht, daß ich allein zurechtkommen muß. Deshalb fallt es mir auch oft so 

schwer, jemanden zu bitten, wenn wirklich etwas nicht gehl. \Veil ich so umhh:ingig ,�,., 
möglich sein möchte, bin ich ziemlich oft für mich allem. Ich n"g auch nicht ü ber Jede 
Problem reden. Ich versuche, es allein zu lösen. 
Seit ein paar Wochen fahre ich jeden Morgen mit dem Taxi in die Schule. Das Taxi brin> 
mich auch wieder nach Hause. Früher bin ich mit der Tram gefahren. Aber iCh konnte ol 
nicht einsteigen, weil ich den Türknopf nicht rechtzeitig erwischen konnte. Die Druck 
knöpfe ftir die Türen sitzen ziemlich hoch. ßevor ich mit den Fingern hochgekrabbel 
war, ist die Straßenbahn oft schon abgefahren. Beim Aussteigen war es genauso. Manch 
mal bin ich drei oder vier Stationen weitergefahren, bis ich endlich herauskam. Danr 
mußte ich das lange Stück zurücklaufen. Eigentlich kommt das nur daher, daß die Leute 
in der Straßenbahn oder an der Haltestelle zwar auf mich geachtet haben, aber vor lau ter 
Gafferei auf meine fehlenden Arme haben sie den Knopf nicht flir mich gedrückt. 
Wenn die Leute mich anstarren, bin ich zwar stil l ,  am liebsten würde ich sie anbrüllen 
V ielleicht hätten Sie gern ein Foto von mir' Meistens denke ich: Sollen sie doch glotzen 
Einmal werden sie schon genug haben. Aber ich möchte ihnen schon gern die Meinunt 
sagen. Es sind hauptsächlich die älteren Leute, die mich anstarren. Sie schauen mich so 
an, als ob mir nicht nur die Arme, sondern auch der Verstand fehlte. 
Manche Leute reden über mich, wenn ich direkt dabeistehe. Sie glauben, ic\1 kapiere 
nichts von dem, was sie sagen: Ein Mann hat gefragt: Was hat denn dieses Kind' Wo 
kommt es her? Da habe ich ihn gefragt, ob er schon etwas von Contergan-Kindern gehÖC! 
hätte. Er hat den Kopf geschüttelt�. 
Eine Zeitlang war es so schlimm mit den Leuten. daß ich mich gor nicht mehr i!Uf u1c 
Straße getraut habe. Da hat mir meine Mutter eine Pelcrine 1 gcniiht, unter der ich mich 
verstecken konnte. 
Ebenso schlimm war es, als wir in ein Haus einzogen, in dem auch andere bellinderte 
Kinder leben. Die Leute in den Nachbarhäusern haben sich aufgeregt: Sie h aben ange­
nommen, daß Contergan-Kinder aus asozialen Familien kommen und blöd sind. Oft bin 
ich von andern Kindern zum Geburtsteg eingeleden worden. Ebenso oft bin ich wiedec 
ausgeladen worden. Die Kinder wollten mich dabeihaben, aber ihre Eitern waren d<tge­

gen. Sie haben meiner Mutter gesagt, mit mir könne man ja doch nichts anfangen. Was 
könnte ich auf einer Geburtstagsparty schon spielen' 
Dabei kann ich eine Menge anfangen - auch ohne Arme. Ich laufe Ski. kann schwimme r' 
und Fußball spielen. Sogar in der Schule komme ich ganz allein zurecht. Mir broucht zum 

Beispiel kein Mensch auf dem Klo zu helfen. Seit ich in die Schule gehe, l'"be ich kein 
einziges Mal aufs Klo gemußt. Ich habe mir das so angewöhnt. 
Ich mache mir viele Gedanken, was ich anfangen soll, wenn ich in einigen Jahren die 
Matura' habe. Immer, wenn mir etwas einfallt, was mir Freude machen ll'iirde. muß ich 
mir sagen: Das geht nicht aus diesen oder jenen Gründen. 
Meine Vorstellungen im Moment sind: Ich möchte Sprachen lernen und darauf einen 
Beruf aufbauen. Ich weiß genau, daß ich als Auslandskorrespondentin in einem Büro 
Schreibmaschine schreiben muß. Deshalb habe ich mir eine elektrische Schreibmoschine 
gewünscht und auch bekommen. Ich übe jeden Tag. Ich tippe mit emem Finger der 
linken Hand und schalte die neue Zeile mit einem Finger der rechten Hand ein. Vielleicht 
schaffe ich es. Viele Leute tippen mit nur einem Finger schnell und sauber .-\ber ich 
mache mir wenig Hoffnung, daß mich ein Chef nimmt. Die meisten wollen sicher Dol­
metscherinnen, die sich herzeigen können. 
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GÜNTER BRUNO FUCHS 

Geschichtenerzählen 

Gestern sah ich 
einen hohen· Offizier 
auf einen Baum steigen -
da wußte ich: die Militärs 
bemühen sich um gute Aussicht. 

Heute früh 
sah ich drei grüne Fische 
teppichklopfen -

da wußte ich:" wer sich über den Anblick 
teppichklopfender Fische 
nicht verwundert, 
hält diesen Anblick entweder für möglich 
oder hat ihn gar nicht zu Gesicht bekommen. 

Vorhin sah ich drei Telefonzellen 
über den Ozean schwimmen -
da wußte ich: eine Nachricht aus Übersee 
wird dich erreichen. 

Nun, wie gefallt Ihnen das? 

Bitte bitte, hören Sie auf! -
Ich glaube, 
Sie erzählen mir da lauter Geschlchten. 

Ratschlag auf höchster Ebene 

Makers of History! Schüttere Wölfe, 
geschminkte Keiler, Kastraten 
mit Herzklaps, Affensaft 
in der welken Milz, eine Hutzel 
zwischen den Beinen: 

schlaflos über dem Golfstrom, 
von schönen Klippern geschleudert 
durch Wolkenlagunen; doch tut 
keine Windsbraut euch auf 
ihr wildes Herz, ihren weißen Leib: 

immer dieselbe Vettel, History, 
häßliche Hostess, besteigt 
eure sauren Betten, melkt 
aus euch ihre trübe Lust. 

Steigt aus! Ohne Fallschirm! 
Sterbt! Kein Weib weint 
hinter euch eine Träne: 
selbst die Vettel vergißt euch. 

I 
/ 

HANS MAGNUS ENZENSBERGER 

\ Über die Schwierigkeiten der Umerziehung 

Einfach vortrefflich 
all diese großen Pläne: 
das Goldene Zeitalter 
das Reich Gottes auf Erden 
das Absterben des Staates. 
Durchaus einleuchtend. 

Wenn nur die Leute nicht wären! 
Immer und überall stören die Leute. 
Alles bringen sie durcheinander. 

Wenn es um die Befreiung der Menschheit geht 
laufen sie zum Friseur. 
Statt begeistert hinter derVorhut herzutrippeln 
sagen sie: Jetzt wär ein Bier gut. 
Statt um· die gerechte Sache 
kämpfen sie mit Krampfadern und mit Masern. 
Im entscheidenden Augenblick 
sucP.en 

·sie einen Briefkasten oder ein Bett. 
Kurz bevor das Millennium anbricht 
kochen sie Windeln. 

An den Leuten scheitert eben alles. 
Mit denen ist kein Staat zu machen. 
Ein Sack Flöhe ist nichts dagegen. 

Kleinbürgerliches Schwanken! 
Konsum-Idioten! 

·Überreste der Vergangenheit! 
Man kann sie doch nicht alle umbringen! 
Man kann doch nicht den ganzen Tag auf sie einreden! 

Ja wenn die Leute nicht wären 
dann sähe die Sache schon anders aus. 
Ja wenn die Leute nicht wären 
dann gings ruckzuck. 
Ja wenn die Leute nicht wären 
ja dann! 
(Dann möchte auch ich hier nicht weiter ·stören.) 

Der Zauberer 

Bevor der Zauberer 
durch seinen Zylinderhut sprang, 
hieß er 
Karlheinrich Oberholz. Wenig später 
fand man seinen Waudergewerbeschein 
in einer Furche wieder . 

Oberholz, 
der struppige Hasenvater, hat kürzlich 
einen zielenden Förster hypnotisiert. 
Der Mann hält noch immer 
die Flinte im Anschlag, ein grünes 
Denkmal in der Heiden. 



JOMO KENYATTA 
Der Mann und der Elefant 

Das Verhältnis von Gikuyus und Europäern läßt sich sehr schön durch _die 
folgende Geschichte aufzeigen: Es war einmal ein Elefant, der mit einem 
Mar.n Freundschaft geschlossen hatte. Eines Tages gab es ein schweres Gewit­
ter; der Elefant lief zu seinem Freund, der eine kleine Hütte am Rande des 
Waldes bewohnte, und sagte: .Lieber, guter Mann, erbube mir bitte, meinen 
Rüssel in deine Hütte zu stecken, um ihn vor diesem Wolkenbruch w schüt­
zen.« Der Mann, der sah, in welcher Lage sich sein Freund befand, erwiderte: 
)tLiebcr, guter Elefant, meine Hütte ist zwar sehr klein, doch für deinen Rüs­
sel und mich ist genug Platz.. Bitte, strecke deinen Rüssel vorsichtig hinein.« 
Der Elefant dankte seinem Freund und sprach: ·Du hast eine gute Tat getan, 
deine Freundlichkeit werde ich dir eines Tages lohnen.« Aber was geschah 
dann? Sobald der Elefant seinen Rüssel in der Hütte hatte, schob er langsam 
seinen Kopf hinterher und warf schließlich den Mann hinaus in den Regen, 
legte sich dann bequem in der Hütte seines Freundes nieder und sagte: •Lie­
ber, guter Freund, da nicht genug Platz für uns beide vorhanden ist, deine 
Haut aber dicker ist als meine, wird es dir nicht schaden, wenn du sie dem 
Regen aussetzt, ich dagegen muß meine empfindliche Haut gegen den Hagel­
sturm schützen.« Als er begriff, was sein Freund ihm angetan hatte, begann 
der Mann zu schimpfen. Die Tiere im nahegelegenen Wald härten dies und 
kamen herbei, um den Grund des Lärms zu erfahren. Alle standen um den 
Mann und seinen Freund, den Elefanten, herum und härten sich den heftigen 
Streit mit an. Brüllend k.:tm der Löwe z.u diesem Aufruhr hinzu und sprach 

mit lauter Stimme: »Wißt ihr nicht, daß ich der König des Dschungels bin? 
Wieso wagt es jemand, den Frieden meines Reiches z.u stören?· Als dies der 
Elefant hörte, der einer der höheren Minister im Dschungelkönigreich war, 
erwiderte er mit sanfter Stimme: .. Mein Herr und Gebieter, in deinem König­

·reich stört niemand den Frieden. Ich hatte nur eine kleine Auseinanderset­
zung mit meinem Freund hier wegen dieser kleinen Hütte, die, wie mein Ge· 
bieter sieht, von mir bewohnt wird .« Der Löwe, der in seinem Königreich 
»Ruhe und Ordnung• haben wollte, erwiderte mit gesetzter Stimme: .,]eh 
befehle meinen Ministern, eine Untersuchungskommission einzuberufen, die 
die Angelegenheit gründlich übe.rprüfen und einen Bericht vorlegen soll.« 
Dann wandte er sich an den Mann und sprach: ·Du hast wohl daran getan, 
Freundschaft mit meinem Volk zu schließen, insbesondere mit dem Elefan­
ten, der einer meiner ehrenwerten Minister ist. Beschwere dich nicht weiter, 
noch hast du deine Hüne nicht verloren. Warte, bis meine königliche Kom­
mission zusammentritt, dann wird dir ausreichend Gelegenheit gegeben, dei-

. . .
b t daß dich das Urteil de"r Kommission 

nen Fall vorzutragen. Ich bm u e��e�g 
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mm"•ssionsmitglieder ernannt: 
h n wur en zu 0 genden Dsc unge a testen .. . Herr Alligator; (4) der Sehr Eh-

(t) Herr Rhinozeros; (2.) Herr .Buffe!. �3) d ( ) Herr· Leopard als Schrift-
H F hs als VorSitzender, un 5 renwerte err u� . der Mann von dieser Zusammensetzung er-

führer der Kommtsston. Als 
b d . nicht besser sei auch einen Ver-

fuhr, protestierte er und fragte, o. �s enn
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d S h Eh enwcrte Herr Elef:t.nt vorgcla en. 
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ich s�he keinen Anlaß, Ihre kost­
Stimme: ,.Meme Herren d.es Dsc ung 

'd d"•e so glaube ich, jeder von · . . 
· · G h chte zu vergeu en, • 

_ b:t.re Zett m1t emer esc 1 
. Pflicht angesehen. mich um die Be-

Ihnen kennt. Ich habe es ste�� als mcm�. 
s scheint nun zwischen mir und 

lange meiner Freunde zu .kumm
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A laß gegeben zu haben. Er bat 
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m�se� :ht vom Wirbelsturm fortge­
mich, seine Hütte zu schutzen, so 
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a SJC �� utzten Raumes in die _Hüne 

bl ·· de Da der Sturm wegen es un en · - - - --· asen wur _ . __ .. ·--

eingedrungen war, hielt ich es für erforderlich, den
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unbe"':ohnten !eil wi.1 

schaftlieh zu nutzen und ließ mich also dort meder; 1ch verhtelt .m1 
ebenso pflichtbewußt, wie es zweifellos jeder von Ihnen unter den gletch 
Umständen auch getan hätte.• 
Nachdem die Kommission die einleuchtende Aussage des Sehr Ehrenwer

.� Herrn Elefanten zur Kenntnis genommen hatte, vernahm sie Herrn H�a 
und andere Dschungelälteste, die alle Herrn Elefantens Darstellung bestat 
ten. Dann rief sie den Mann auf, der den Streit aus seiner Si�ht darstell 
Doch die Kommission ließ ihn nicht ausreden, sondern forderte 1hn auf: ,.� 
t Mann beschränken Sie sich bitte auf das Wichtigste_ Die. Einzelher 
h
e:ben wi; bereits von verschiedenen Seiten erfahren- Wir �?chten v�n Ihr 
lediglicß-höreit,- ob der ungenUtüe--Raunl in Ihrer Hüne bereits von 
mand anderem beansprucht wurde, bevor Herr Elefant sich dort nied 
ließ.« Der Mann begann: •Nein, aber . .. « Doch an dieser Stelle erkl; 
die Kommission, daß sie von beiden Parteien nun ausreichend inform 
worden sei und zog sich zurück, um ihre Entscheidung zu treffen. Na 
dem sie ein köstliches Mahl zu sich genommen hatte, für das der Sehr I 
renwerte Herr Elefant aufkam, fällte sie ihr Urteil, rief den Mann auf t 

·führte folgendes aus: •Unserer Auffassung nach ist es durch Ihre eige11 
rückständigen Vorstellungen zu einem bedauerlichen Mißverständnis 
kommen. Wir sind der Meinung, daß Herr Elefant eine heilige Pflicht 
füllt hat, indem er Ihre Interessen wahrnahm. Da es ohne Frage für 
von Vorteil ist, wenn der Raum auf bestmögliche Weise wirtschafdich 
nutzt wird, Sie selbst aber noch nicht den Entwicklungsstand erreicht 
ben, von diesem Raum Gebrauch zu machen, halten wir einen Kamp 
miß für angemessen, der beiden Seiten entgegenkommt. Herr Elefant "9. 
Ihre Hütte weiterhin bewohnen. Ihnen gestatten wir, sich nach einem 
deren Ort umzusehen, wo Sie eine neue Hütte bauen können, die lh 
Ansprüchen genügt. Wir verpflichten uns dabei, Ihren Schutz. zu Ü� 

:nehmen.« 
; Der Mann, der sah, daß er keine Alternative hatte, und zudem fürchtete, 

ersieh den Zähnen und Klauen der Kommissionsmitglieder ausliefern wÜJ 
�.falls er nicht zustimmte, tat, was man ihm vorgeschlagen hatte. Kaum hau 

'jedoch eine neue Hütte gebaut, griff ihn Herr Rhinozeros mit gesenk 
Horn an und befahl ihm auszuziehen. Erncut wurde eine königliche Komr 
·sion eingesetzt; sie kam zum gleichen Ergebnis. Das wiederhohe sich, 
"Herr Büffel, Herr Leopard, Herr Hyäne und alle übrigen über neue Hü 
verfügten. Da entschloß sich der Mann, daß er endlich wirksame Schutzrr 
>nahmen ergreifen müsse, denn die Untersuchungskommission brach�e 
Offenbar keinen Nutzen. Er setzte sich hin und sagte sich: »Ng'cnda th1 n1 
.pga motegi•, was soviel heißt wie: ,.Niemand, der die Erde bewohnt, k 
_:Dicht auch in eine Falle gelockt werden•, oder mit anderen Wgrten: ,.] 
'kmit die Menschen eine Weile an der Nase herumführen, aber nicht s 
dig.�-
Äls die von den Dschungelherren bewohnten Hütten allmählich zu verf� 

• c d. einzustürzen begannen, machte er sich eines früh�n Morgens auf 
baute sich in einiger Entfernung eine größere und bessere Hütte. Sobald I 
Rhinozeros diese erblickte, kam er angestürzt, mußte aber feststellen, 
sich Herr Elefant tief schlafend bereits im Inneren befand. Als nächster d 
H�'r:f. Leopard durchs Fenster ein, Herr Fuchs und Herr Büffel kamen d 
diC.Türen, während Herr Hyäne schreiend nach einem Platz im Scha.uen 
langte und Herr Alligator sich auf dem Dach sonnte. In kürzester Zett b� rlen alle um ihren Besitzanspruch zu streiten, was bald in eine S�hE-gere l ...... . __ -

artete Während sie miteinander kämpften, zündete der Mann die Hüt 
die s;mt den Dschungelherren und allem anderen bis auf den Grun 
brannte. Danach ging er heim und sprach: »Der Frieden ist teuer, doch 
sein Geld wert•, und lebte glücklich bis ans Ende seiner Tage. 

-------



. Ein gleiches 

Ober allen Gipfeln 
Ist Ruh,, , · . 

in allen Wipfeln 
Spürest du .... 

Kaum einen Hauch; .· , .. 
. . Die Vögelein ·achweigen .im Walde. · · 

Warte nur, balde 
Ruhest du auch. 

Ein. Ungleiches= Einige Leichen 
Warte nur! Balde 
Ruhest du auch. 
Undzwar.wic?..,. '·. 
Zwiachcngdagcn? Entsi>tgt? · 
Und warum du>·.· 
nicht Sie? 
�-�-"i'�;.i..;-:;.i :: . '·; 
Ichlangevon vorne an 
Du ldingtvicl h6flicher dann: 
,.}.;�.:.',.: r · .• ; ,:t .. -. . . 
Ober allen Gipfeln 
ist Eupbcmie;: . �,' 
In allen Wipfeln · 

Spllrea Sie · 

lfaum einen Hauch; 
Die Vögelein achwcigcn .im Walde 
Bitte warten Siel Baldc 
Ruhen Sie auch. 

(Die Euphcmie �tcht sich von selbst bei Gocthcn: 
Er sagt ja auch Ruhen 
wenn er Sterben meint oder Töten) 

Oder lieber nicht ruhig Blut? 
Also gut, Init etwas meht Wut: 

Unter allen Wipfeln 
fließt Blut, 
in allen Heud>lcm 
spürest du 
kaum einen Jammi:rlaut! 
Die Vögelein menscheln .im Walde. 
Gipfle nur! Balde 
watest du auch 
im Blut 



Ha i((u 

EineM, der ihn f,rach 
sehen((+ er dennoch seinen l)uft· 
Pf(auMenf>(ütenzweig 

C>ä Räge tropft fe5cht, 
Schnee hät'5 Fa5cht ä keine !VIeh 
C>ä Früh(ig chunnt glii 

l>ie BäuMe waren (>ei!VI Fri5eur, 
die Häu5er kauften sich einen 
Pelz: 
l>ie C>aMen werden neidisch. 

(ein Gedicht eines Sc/lü(er5 zuM 
fheMa Winter. C>ie Sil(>enza/11 ist 
hier nicht ({orre({t,) 

l>ieH! forM des Gedichtes staMMt aur deM a(ten Japan. Man nennt es 
einen Hai((u. 
Es hat eine strenge, wenn auch sehr einfache ForM. 
l)as ganze Gedicht "esteht aus :3 Zeiten un<J 17 Si(f>en: 

• t>ie 1. Zei(e hat 5 Si("en 
• l)i e 2.. Zei(e hat 7 Si(f> en 
• l)ie :3· Zei(e hat 5 Si("en 

.... 
.... 
.... 

Ei•neM <Jer ihn "rach 
sehen((+ er <Jen·noch sei·nen t>uf+ 
Pftau·Men·"W·+en·zweig 

ln eineM Hai((u Ge<Jicht wir<J in wenigen Worten eine Erscheinung, ein Bit<J 
aus der Wa+ur, ein, Ge<Jan((e o<Jer ein · f(üchtiger Augenf>tic(( aus <JeM 
Alttag festgeha(ten• 
Es wir<J }e<Jes üt>erf(Üssige Wort verMie<Jen• 

Arf> eits a uf+r ag: • 

Vers;uche se("st so(che Hai((us zu schreif>en. 
l)as(heMa ((annst l)u f>estiMMen• SC/'Ireif>e üf>er irgendeine 
A((tagssituation, <Jie l)ir in <Jen Sinn ((oMM+· 

1b eMenvo r5c M äge: 
Frültling, CoMputer, Freun<Je, Mu5ik, Ferien etc. 



Mädchen mit Zierkamm 

Es ist Mittag, und sie sonnt sich in der kleinen Aniage vor der U-Bahnstation. 
Sie bückt sich nach einem TeiL einem Haarschmuck, etwas, das verloren neben 
der Bank am Boden liegt. 
Sie selbst trägt ein stakig kurzes Punkhaar, steife Strähnen, wie in einer Alb­
Nacht gezaust und zu Berge stehen geblieben. Vanilleton mit schneeweißen 5 
Streifen. Dazu ein violetter Pulli mit schlappem Schalkragen, ein sehr knapper 
Lederrock, schwarze Strumpfhose, schwarze abgelaufene Stiefeletten, auch die 
Augen in schwarz ausgemalten Höhlen. Sehr kleines Gesicht, dünne, mond­
bleiche Haut, so dass an der Schläfe die Ader blau hervorschimmert. Zierli­
che, glatte Nase, bleigriin gestrichene Lippen, ein etwas zu breiter Mund, abfal- 10 
Jendes Kinn. 
Was also anfangen mit der kleinen Schildpattharke? Sie betrachtete sie, sie 
wendet sie, kratzt mit dem Daumennagel am Lack. Echt oder nicht? Sie lehnt 
sich zurück, nimmt das hübsche Fundstück zwischen die spuchtigen Finger, 
spielt damit, als riefe es irgendeine Erinnerung herauf, an eine Freundin, eine 15 
Schwester vielleicht oder auch an die eigene Frisur, wie sie vor Jahren war ... 
Dann werden die Ellbogen hochgezogen und auf die Banklehne gestützt, die 
Beine überkreuz, der rechte Fuß wippt angeregt. Die lasch herabhängende 
Hand schaukelt das Ding, zwischen Zeige- und Ringfinger geklemmt, immer 
noch schielt sie hin mit leicht geneig!em Kopf, hält es anhänglich im Blick. Ein 20 
denkwürdiges, ein willkommenes Ding, eine kleine Freude offenbar. 
Das Ding ist keine Spange. Wie heißt es? Haarklernme. Wie sagt man genau­
er? Steckkamm. Die einfachsten Dinger, die man inuner vergisst, verliert. 
Das Mädchen ist bisher schlecht und recht mit den Menschen ausgekommen. 
Threr Meinung nach haben sie alle zuviel von ihr verlangt. Sie hat sich immer 25 
in der Lage befunden, irgendjemand anblaffen zu müssen. Sie hat ein loses 
Mundwerk, sagte man früher. Aber das ist es nicht. Ihr Mund hat sich zu ei­
ner kleinen schnellfeuernden Schallwaffe entwickelt. Sie lässt sich nichts gefal­
len, aber ihr gefällt auch von vomherein nie etwas. Alle wollen irgendwas von 
ihr, das sie absolut nicht will. Weil einfach nichts von ihr gewollt werden soll. so 
Was sie aber wilL versteht sowieso keiner. 
Meistens ist sie allein am Vormittag. Aber irgendwer findet sich im Lauf des 
Tages, in der Spielhalle, im Cafe oder in den Aniagen. Irgendwer, bei dem sie 
dann haltlos zu quasseln beginnt. Wie eine verrückte Alte. "Ansichtssache", 
ihr Ticwort; es schiebt sich wie das Leerklicken im Magazin zwischen die Sal- 35 
ven gepfefferter Ansichten. Sie besitzt jede Menge Munition von diesem aufsäs­
sigen Unsinn. Zuerst muß sie sich Luft verschaffen und mit dem Mund wild 
in der Gegend herumballern. Aber damit ist es noch nicht vorbei. Jetzt zieht 
sie scharf und beginnt das gezielte Anblaffen. Die Flappe, der vorgestreckte 
Hals, die ausgefahrenen Lippen richten sich auf einen zufällig querstehenden 40 
Mitmenschen. So überhaupt nur, im Angriff, ninunt sie ihn wahr. Irgendetwas 
wird er schon gesagt haben, irgendetwas Missverständliches, das sie in Wut 

versetzt. Und wenn nicht, der Wechsel von Ballern zu scharfem Schnauzen 
vollzieht sich von selbst braucht keinen äußeren Anlass. 

45 "Unheimlich aggressiv" nennt sich das. Tatsächlich kann man wenig dagegen 
tun. Man beruhigt sie mit nichts, man kann nicht auf sie einreden. Das Beste 
ist, man sucht schnell das Weite. Dann tut sie nichts, sie springt einem nicht 
in den Rücken. Wenn man außer Sicht ist, beruhigt sie sich. Früher schwer, 
jetzt zu gar nichts mehr erziehbar. Weiß alles, weiß auch, warum. Wer küm-

so mert sich außerdem um eine Zwanzigjährige, die ihre beste Zeit hinter sich 
hat, herumhängt und mit niemandem zurechtkommt? 
Vor vier, fünf Jahren, da waren noch eine Menge Leute wie sie. Oder sahen 
wenigstens so aus. Auf der Straße war noch viel los und die Menschen waren 
überhaupt viel ansprechbarer. Aber es stellte sich heraus, das war auch bloß 

55 Getue, nur Modezirkus. Von denen ist keiner übrig geblieben. Kaum einer. 

Schildpattkamm, Ansichtssache. 

Es gäbe die Möglichkeit, wirklich die Frisur zu wechseln. Die Haare wachsen 
lassen, einfach ein anderer Typ sein. Sie beugt sich vor, hebt die Hand, sieht 
sich das Stück von nahem an. Schildkrötenpanzer. 

60 Braungelb geflecktes Horn. Drecksding. Schildkrötenrnörder. Sie stellt sich 
vor: Wenn die Schildkröten hierzulande heilige Tiere wären wie die Kühe in 
Indien . . . Eine Schildkröte, sein in ihrem uralten Panzer und ganz langsam 
die Fahrbahn überqueren, bis der sinniose Verkehr zusammenbricht 
Sie stellt sich vor: ihre Mutter hätte so ein Ding im Haar getragen. Warum 

65 eigentlich nicht? Schön war sie ja. Es fällt ihr dauernd aus der Frisur, wenn 
sie im Kiosk bedient, und ich muß es dann aufheben. "Tritt nicht drauf!", brüllt 
sie. Hej, es gibt auch welche aus Plastik, die sind bedeutend billiger, du! 
Das Mädchen blinzelt durch die Kammzähne in die Sonne. Es träumt nicht. 
Es weiß Bescheid. Die Lage kann sich stiindlich verbessern. Es hängt immer 

70 alles von irgendeinem entscheidenden Knackpunkt ab. Die Welt an sich macht 
alles mit. Es kommt bloß darauf an, wie du dich selber fühlst. An sich: jede 
Menge Erleichterung. Man kann sich nicht beklagen ( ... ) 

Botho Strauß 



3tumme Gymnasiasten- ein altes Problem; doch der Lehrerschaft fällt zunehmende Sprachlosigkeit der Schüler auf 

«Selbstoffenbarungsangst» gepaart mit Konsumismus 
ON DANIELA KUHN 

D ie einen schauen zum Fenster. 
draussen ein sonniger Frühlings­
tag, blauer Himmel. Die andern 

ritzein auf die Bank. Abwesendes Vor­
ch-hin-Srarren und unbeteiligtes Aushar­
m spiegelt sich in den Gesichtern. Nein, 
ies ist nicht die Stille in einer schweizeri­
:hen Bahnhofswartehalle, auch nicht die 
,tmosphäre in einem Zürcher Tram, son­
ern der alltägliche Alptraum unzähliger 
{ittelschii!er und ihrer Lehrer. 

Gequält sitzen die Parteien (Lehrer und 
chüler) einander gegenüber und harren 
er erlösenden Pausenglocke, die mit ih­
:m Schrillen die Stille durchbreehen 
1öge. 

Verzweifelt versucht der Französischleh­
�r. eine Spur von Interesse, einen Hauch 
on Begeisterung in die Klasse zu bringen, 
uf dass ein Fünkchen zünde - vergebens. 
eder Versuch einer Diskussion scheiten 
immerlieh am passiven Widerstand, am 
cbweigen der Klasse. Die träge Masse 
.isst sieb nicht aus der Reserve locken. 

Hans Hehlen, der \4 Jahre an der Kan· 
JllSSChule Enge unterrichtete, schildert 
hnliche Erfahrungen in seinem Buch 
Die Freude, gestört zu werden». «Ein 

,chüler möchte mit mir reden. Er sagt mir, 
r habe genug davon, dass ich Diskussio· 
en zu provozieren pflege. Eines stehe fest: 
.r sage seine Meinung nicht in der Klasse. 
r habe -seine Freunde und Freundinnen, 
or denen er sich offenbare. Diese Schul­
lasse sei zusammengewürfelt, einige 
chüler passten ihm nicht, und da schwei­

.eer.» 
Es geht hier nicht um das umstrittene, 

.ntiquicrte Schulsystem im Frontalunter· 
icht. auch nicht darum, einzelne Lehrer in 
1ter Unfiltigkeit zu entlarven. Vielmehr 
�ht es um ein Phänomen, "Welches a!lge· 
1e1n verbreitet ist: die Sprachlosigkeit 
)er Sprachunterricht an den Schulen wird 
nmer mehr zur äusserst bemühenden bis 
ualvollen Angelegenheit Sowohl auf sei­
!n der Schüler- als auch auf der Seite der 
.ehrerschafl (allerdings in verschiedener 
·onn). 
Ein Deutschlehrer sieht sich vor ein Pro· 

lern gestellt: Er möchte mit seiner Klasse 
nen Roman lesen. In der Fast-food- und 
ideo-Zeit ein Epos wie etwa die <IBUd­
�nbrookSl) zu lesen ist kaum mehr vor· 
ellbar. Beinahe resigniert erzählt er. <<In 
!r allgemeinen Hektik des Schulbetriebs 
·hlt vor allem die innere Musse, die Zeit. 
,ft greife ich dann halt zu Kurzgeschich­
·n, not- und zeitgedrungen.>) 

.je mauscheln vor sich bin, 
as ist ihnen völlig egal 

Dieselben Schüler, die für eine Mathe­
·beit fünf Stunden lernen, inszenieren 
nen volksaufstandähnlichen Tumult, 
enn sie etwa fünfzig Seiten lesen sollten. 
1ie zeitgernässen Einwände lauten: 
Wann sollte ich neben all dem Schulstress 
1ch noch Zeit zum Lesen haben?» Eine 
vanzigjährige Studentin bekennt, in ihrer 
·samten Mittelschulzeit vor der Matura 
.1en einzigen Roman gelesen zu haben. 
�ach dieser Epoche kannte sogar der 
nterste und letzte Schüler der Klasse den 
Jmen Franz Biberkopf, obwohl einige 
cht auch nur ein Kapitel des Buches geie­
n hatten.» 
Im mündlichen Unterricht fallen diese 

�chwarzleser» mcht auf. Sie sitzen ebenso 
Jmm und schweigend da wie diejenigen, 
� ihre P!lichtlektüre hinter sich gebracht 
,ben. Besagte Studentin erinnen sich: 
eh schallte während der Demschstunden 
m nahen Gebäl!de hmüber, wo ein 
ann die Fen:>ter pmzte. Da sah ich also 
.ei Männer. die arbeiteten. Der eine putz· 

Fenster und der andere. mein Demsch-
1rer, benehe erfolglos um ein Mitma· 
�n der Klasse. Ich dachte, ich wäre lieber 
der Stelle des Fensterputzers.)> 
Längst schlagen sich die Schüler nicht 

:hr mit veralteten, trockenen Lehrmit· 
n herum. Das heutige Lehrprogramm 
.st den Lehrern die �öglichkeit zu aktu­
en Themen orTen ;�-ie etwa Um.",·elt und 
lirk di� Frau in unserer Gesellschaft 

oder andere Themen, die junge Leute inter­
essieren und persönlich betreffen mögen. 
Doch nichts scheint die Schüler - jeden· 
falls nicht in Regie des Lehrers- zu interes­
sieren. Das neue Leiden der Lehrer scheint 
eine Jugend ohne Sprache zu sein. · 

Eine Englischlehrerin meint: ((Bevor ich 
mit der Fremdsprache überhaupt beginnen 
kann, muss ich die Gymnasiasten" erst ein­
mal sprechen lehren. Diese jungen Men­
schen sind rein akustisch nicht hörbar. Sie 

· niailscheln 'vor sich biß.; und· es' ist ihnen 
absolut ega� ob ihr Gegen\iber sie versteht 
oder nicht.» 

Ein Deutschlehrer hatte ein besonderes 
Erlebnis mit einer «stumlJlen Klasse». 
Nachdem die Klasse die «Odyssee)) gele­
sen hatte sollten die Schülereine kurze No· 
tiz zu denjenigen fünf Punkten machen, 
die sie am meisten betroffen oder interes· 
siert hatten. Das Resultat innerhalb der 
Klasse fiel ausserord�ntlich spannend und 
an originellen Gedanken reich aus. Die 
Schüler hatten die wesentlichen und wich· 
tigsten Punkte der «Odyssee» überra­
schend gut verstanden und wiedergeben 
können. Der begeisterte Lehrer forderte die 
Schüler in der nächsten Stunde auf, ihre 
Gedanken auszutauschen und darüber in 
der Klasse zu diskutieren. Dieselben Schü· 
I er, welche zuvor zum Teil brillante schrift­
liche Notizen abgegeben hatten, sassen 
schweigend in ihren Bänken. Kaum brach­
t� der Lehrer ein Wort aus seinen Schülern 
heraus. Im Kampf gegen die Sprachlosig­
keit liess der Lehrer in der folgenden Auf­
satzstunde neben zwei anderen Themen zu 
folgendem Thema schreiben: <dch hätte 
Gelegenheit gehabt, drei· Stunden über die 
<Odyssee) zu diskutieren, und habe nichts 
dazu beigetragen.» Zwei von den zwanzig 
Schülern wählten das letztere Thema. In 
diesen beiden Aufsätzen (der eine Schüler 
ist im schriftlichen Ausdruck, in seinem 
Stil und seinen Gedankengängen absolut 
brillant) konnte der Lehrer für einmal hin­
ter die stumme Maske eines <1Sprachlosen» 
sehen. Dieser hochbegabte junge Mann 
macht sich auf jede Frage des Lehrers seine 
Gedanken. Meldet sich kein anderer Mit­
schüler, so behält er seine Antwort für sich: 
<<Wozu soll ich mich melden? Mir reicht es, 
wenn ich die Antwon für mich habe. Aus­
serdem interessiert es sowieso niemanden, 
was ich sage, also sage ich nichts.» 

Könnte man hier schon von <(sprachli­
chem Autismus>) spreehen? Solche oder 
ähnliche Gedanken sind bei immer mehr 
Schülern, besonders bei hochintelligenten 
introv�ni�nen, nicht selten. 

Lehrer begegnen dem Phänomen der 
Gruppendynamik, aus der sich die Verwei­
gerung der Sprache ergibt, teils mit ver­
zweifelter Ohnmacht, teils mit Resignation 
oder Wut. Ähnlich der Verweigerung im 
Sinne Herben Marcuses erscheint man· 
ehern Lehrer die Weigerung der Schülerin­
nen und Schüler als ziellose Opposition. 

Ein Deutschlehrer an der Kantonsschule 

Hohe Promenade in Zürich erlebte eine 
markante Illustration zur Sprachlosigkeit: 
Vor den Ferien fehlte ein Schüler in den 
letzten zwei Stunden. Er fragte einen ande· 
ren Schüler nach dem Verbleib seines Mit­
schülers. Der Lehrer erfuhr, dass der Schü: 
ler einen bewilligten, verfrühten Urlaub er· 
halten hatte. Da es sich um die einmaligen 
Pfingstferien infO!ge des Langschuljahres 
handelte und man noch nie so viele Ferien 
hatte wie in diesem Jahr, erlaubte sich der 
Lehrer, dies anzumerken. {(Daraur fragte 
mich der junge Mann im vollen Ei-nst: 
1Finden Sie das denn wichtig, was wir hier 
jetzt machen?) Ich war so konsterniert, 
dass mir die Tragweite und Gewichtigkeit 
$einer Frage erst später be�sst wurde.» 

Deutschstunde als willkommene 
Erholu'ng vom Schulstress 

Besonders schwierig ist es für Mittel­
schüler, einen literarischen Text (abgese· 
hen von dessen Schwierigkeit oder Leich­
tigkeit) zu interpretieren. Eine Schwellen· 
angst, die mit dem möglichen Verfehlen 
der <(richtigen» Antwort zusammenhängt, 
lähmt die Schüler. Ist diese Lähmung erst 
einmal fortgeschritten, nimmt.sie erschrek­
kende Ausmasse an. Auf die einfachste 
Frage, deren Antwon im Text stünde, blei­
ben die zwanzig jungen Leute wie stumme 
Fische sitzen. In seinem ·Buch (<Miteinan· 
der reden - Störungen und Klärungem> 
setzt sich Friedemann Schulz von Thun mit 
dieser Lähmung· auseinander, die er 
I<Selbstoffenbaruil.gsangst» nennt: (<So 
sollte die Schule eigentlich dem Lernen 
und der Persönlichkeitsbildung dienen. Da 
aber die Schule gleichzeitig die gesell· 
schaftliehe Funktion erfüllt, die Spreu vom 
Weizen zu trennen, d.h. die Schüler auf 
Grund ihrer Leistung in Aufsteiger und 
Absteiger einzuteilen, wird es für den 
Schfller lebenswichtig, auf der Selbstoffen­
barungsseile eine gute Figur zu machen. Er 
ist tatsächlich umgeben von Richtern (Leh· 
rern) und Rivalen (Mitschiilern)- er muss 
besser sein als die anderen, um auf den 
(grünen Zweig> zu kommen.)> Oder: Si ta­
cuisses, philosophus mansisses. In einer 
Zeit, in der beinahe alles kontrolliert und 
perfektioniert wird, ist es für viele Schüler 
fast nicht vorstellbar oder zumindest sehr 
neu, dass es mehr als eine (richtige) Ant­
wort auf dieselbe Frage gibt. Wie schon er­
wähnt, löst das Offenlassen einer «wah­
ren>) oder l<falschem> Interpretation Angst 
ii.U�. In der F�iheit der Interpretlltion fchh 
die gewohnte Orientierung, das gewohnte 
Schwanweissscheina. Eine Mittelschülerin 
erzählt: «Manchmal meldet sich jemand in 
der Klasse. Der Lehrer scheint mit der ge­
gebenen Antwort zufrieden zu sein und 
flihrt fort Dann biri ich jeweils ganz froh, 
nicht aufgestreckt zu haben, denn ich. hätte 
eine andere Antwort gegeben:» 

War das früher besser? Ältere Lehrer 

und lAbrerinnen beobachten einen zuneh­
menden Verlust an Kommunikationsfä­
higkeit in der Schule. Neil Postman schil­
dert in seinem Buch 11Wir amüsieten uns 
zu Tode» die amerikanische Medienflut. 
die jedoch nicht ganz für unsere Verhält­
nisse zutreffend ist. Trotzdem kann man 
auch bei uns als mögliche Ursache der 
Sprachlosigkeit das ständige Einwirken 
von Fernsehen, Radio unc;l Video schon in 
frühester Jugend verstehen.· Demzufolge 
wird die Schule von den Schülern als Kon· 
sumation, ähnlich dem Kino, verstanden. 
Sozusagen nach dem Motto: Mal sehen, 
was die mir bieten. Sind nun also die Me· 
"dien schuld, wenn die Schule ohne Ton 
läuft? . 

Ond freiwillig läuft im mündlichen Un­
terricht nichts. Die Schüler schwanken zwi­
schen Über· und Unterforderung, da sich 
der Lehrer nur schwer ein Bild vom Niveau 
der Klasse machen· kann. Freiwilligkeit 
heisst die jedem selbst überlassene Beteili­
gung am Unterricht. Diese Freiheit stelit 
im Schulsystem eine Seltenheit dar. Es 
kommt je länger, je mehr vor, dass ein 
Schüler mit dieser Freiheit nicht umgehen 
kanli. Nur mehr mit Druck lässt sich Betei­
ligung eneugen. Ohne ZWang kein Echo: 
welch trauriges Fazit der Leistungsgesell­
schaft! 

Manche Schüler empfinden in der 
mündlichen Verweigerung ein Gefühl der 
Souveränität. Rundheraus erklärt ein 
Gymnasiast: «Der ffil!SS nicht meinen, ich 
strecke etwa auf (für den).)) Die Sprachlo­
sigkeit wird als Auflehnung, als Rebellion 
eingesetzt. Rebellion, aber gegen wen? D�r 
Lehrer- oft kann dieser fachlich und päd­
agogisch gut sein -, er wird offenbar als 
Gegner aufgefasst. Führen stumme Schüler 
gareinen Machtkampf. 

Elias Canetti schreibt zu diesem Macht­
kampf folgendes: «Gefährlich scheint mir 
das stumme Wissen, denn es wird immer 
stummer und schliesslich geheim und muss 
sich dann dafür, c;lass es geheim ist, rächen. 
Das Wissen, das in Erscheinung tritt, in· 
dem es sich anderen mitteilt, ist das gute 
Wissen, wohl sucht es Beachtung, aber es 
wendet sich gegen niemanden.)) Und wei­
ter über denjenigen Schüler- wie er einer 
war -, der sich äussert: <(Hauptsächlich 
empfinden sie ihn als Störefried, der ihre 
natürliche Gegnerschaft zum Lehrer ver­
wirrt, die er für sich, aber vor ihren Augen 
in Huldigung verwandelt.>) Das Element 
der Übertragung hat wohl auch im Klas-

senzimmer einen nicht zu unterschätzer 
den Stellenwert. Psychoanalytisch betrad 
tet, wird der Lehrer in die Rolle des Vater 
oder der Mutter projiziert. Im Lehrer 
Schüler-Verhältnis werden somit komple 
xe Vater-Sohn/Tochter-Beziehungen at 
reagiert. Die Schule wird zum Spannungs 
feldund Opfervon Rivalitätsstrukturen. 

Besonders das mit dem Mythos der MuT 
tersprache behaftete Hauptfach Deutsc 
scheint immer mehr in Richtung Religiom 
unterriebt abzurutschen, immer meh 
einen Fakultativcharakter anzunehmer 
Die Deutschstunde als wil!kommene Erbe 
Jung vom Schulstress. Die in der Umgang! 
sprache geläufige Frage <IWas bringt's':' 
ist zur obersten Leitfrage avancien. Di 
Sprache, das mündliche Engagemen 
bringt eben nicht genug. Im Klartext: kein 
besseren Noten. Die Mündlichnote dier 
höchstens zum Auf- oder Abrunden de 
schriftlichen Arbeiten. Ein notenmässi 
guter Schüler kann im mündlichen Unter 
riebt sozusagen nicht vorhanden sein, wäh 
rend sich umgekehrt ein notenmässi 
schlechter Schüler am Unterricht aktiv un· 
bereichernd beteiligen kann . 

In den anderen Fächern, vor allem de 
Naturwissenschaften, sind die Anfordt 
rungen ganz klar gestellt. Wer sich dab( 
nicht genügend vorbereitet, muss mit ung( 
nügenden Noten rechnen. Im krasseste 
Unterschied dazu steht der Deutschunte1 
riebt. Die Note Vier (genügend) wird- au! 
ser in extremen Fällen - von vornherei 
garantiert. Das hat verschiedene Gründ• 
Das «wahr oder falscbll, wie es die Natu1 
Wissenschaften kennen, kann man in Aw 
��tzen, also persönlichen Gedanken un 
Ausserungen, nicht anwenden. Der lnha 
eines Aufsatzes, einer Meinung, kann derr 
nach nicht verifiziert werden, die Beurte 
lung ist weitgehend subjektiv. Solange di 
äussere Form auch nur meJv oder wenig1 
grammatisch korrekt ist, wird der Aufsa 
als genügend betrachtet. Mancher Spracl 
Iehrer vermeidet das Austeilen von ung· 
nügenden Noten aus dem einfachen Gru1 
de, weil er das (gute) persönliche Verhäl 
nis zum Schüler nicht verderben will. Da1 
kommt, dass im Falle eines Rekurses ei 
Aufsatz möglicherweise als zu schlecht b 
notet eingestuft wird. Der Lehrer müss 
die ungenügende Note sozusagen vertek 
gen oder hätte als Bösewicht dazustehe 
wenn ein Schüler tatsächlich wegen d 
schlechten Sprachnote repetieren müssT 
Der ungenü�ende Aufsatz macht also me 
Mühe als dte Vorstellung, dass etwa ei 
falsche Gleichung plötzlich stimmen kön 
te .. 

Wer ist denn nun dieser Sprachlose? N 
türlieh sind die persönlichen Hintergrü 
de, das soziale Umfeld von Bedeutung. E 
Jugendlicher, der am Esstisch zu Hal 
keine Sprachkultur erfährt, an dem ke1r 
- oder nur einer - spricht, hat im enger 
Sinne des Wones keine Möglichkeit, sp 
eben zu lernen. Wen erstaunt es, dass c 
spätere Schüler ausfällt, wenn das Ki 
bereits die massgebliche Form von Kc 
takt am Bildschirm erlebt hat? Anders 
es, wenn dieses Kind in einem geistig an 
genden Milieu aufwächst, wo neben d• 
Koch· und dem Telefonbuch noch and' 
Bücher vorhanden sind. 

Für den Lehrer, den die psychologisd 
Motive zwar betreffen mögen, der al 
schliesslich seine Stunde geben muss, ist 
in den bürgerkriegsähnlichen Verhältr 

·sen des Sprachunterrichts, in welchem 1 
den Waffen der Verweigerung und Abi• 
nung ·gekämpft wird, alles andere 
leicht. 

Welches sind die möglichen Lösun! 
gegen die Sprachlosigkeit? Die schon ! 
langem von allen Seiten geforderten k! 
neren Klassen? Mehr Gewicht auf die l 
notung im mündlichen Unterricht? 0< 
gar ein neues Betrachten des Schulsyste 
-womöglich einer Schülerpsyche? 
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MAllTIN SUTER/ BUSINESSCLASS 

OPERATION 
PICKNICK 
ZUM WOCHENENDE WIRD 
BÄRISWILS FAMILIE von 
Motivationsproblemen erfasst. 
Das zwingt den Manager, 
seinen Führungsstil zu ändern. 

Ein Picknick ist fiir eine Führungskraft 
wie Bäriswil eine ganz normale Manage­
mentaufgabe. Bestehend aus Planung, 
Delegation, Motivation. Eine Herausfor­
derung ist allenfalls der Umstand, dass 
das Team vorwiegend aus Laien besteht. 

Monika, seine rechte Hand, neigt da­
zu, sich in den Planungsbereich einzu­
schalten und dariiber ihre eigentlichen 
Aufgaben in den Bereichen Einkauf und 
Maintenance zu vernachlässigen. Luca 
(r5) leidet unter Motivationsproblemen. 
Und Lea (r3) sieht ihre Stärken eher aus­
serhalb des Dienstleistungsbereichs. · 

Dazu kommt, dass das Projekt «Pick­
nick Woche 25» aus Prioritätsgriinden 
nur einen sehr kleinen Teil von Bäriswils 
Planungskapazität in Anspruch nehroen 
darf. Was die Komplexität der Aufgabe 
spürbar erhöht. 

Als groben Zielbereich wäl1l.t er das 
Dreieck Geeren/Witikon/Pfaffhausen. Er­
reichbarkeit, Besiedelungsdichte und Ve­
getation scheinen ideal fiir das Vorha­
ben. Die Feineinstellung wird er an Ort 
und Stelle spontan vornehmen. Eine 
hervorragende Übung für die Flexibilität 
von Team und Führung. 
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Er wird je nach Wetterlage- die Prog­
nosen deuten auf erträgliche Tempera­
turen, aber erhöhte Gewitterwahrschein­
lichkeit hin - einen Schwierigkeitsgrad 
von r (Auto in Sichtweite) bis 3 (Auto 
maximal einen Kilometer Gehdistanz 

-vom Picknickplatz) wählen. Hardware­
mässig bleibt er klassisch: Klapptisch, 
Klappstühle, Grill, Kühlbox, diverse Tup­
perware, Federball. Nicht mehr, als man 
zu viert inzwei Wegen tragen kann. Bei 
der Bekleidung dekretiert er Ught outdoor 
mit Regenschutz-Option. 

Bäriswil ordnet persönlich den Ein­
kauf und die rechtzeitige Marinade des 
Grillguts an. Er bestimmt die Wahl der 
Getränke und deren Temperatur und de­
legiert das termingerechte Einfrieren 
der Kühlelemente an Luca, der den Auf­
trag mit der Bemerkung «Scheisse, 
schon wieder Pickniclc> quittiert. 

Da die Motivation des Teams wäh­
rend der Planungsphase in Monikas 
Kompetenzbereich fallt, überhört Bäris­
wil die Bemerkung. Erst als das State­
ment während der Beladung des Koffer­
raums - einer traditionsgernäss heiklen. 
undelegierbaren Projektphase - in ver-

schärfter Form wiederholt wird («Fuck· 
picknick»), beruft er kurzfristig ein im­
provisiertes Motivationsmeeting ein. Und 
stellt dal)k seiner emotionalen Kom­
petenz nach ziemlich kurzer Zeit eine 
eigentliche Motivationskrise fest, die 
auch Monika («Können wir uns nicht 
einmal einfach ein faules Wochenende 
machen?») und Lea («Ich will nicht 
schon wieder im Wald hocken und ver­
brannte tote Tiere fressen!») erfasst hat. 

Dabei stellt sich- nicht zum ersten 
Mal- heraus, dass sein familiäres Team 
einfach noch nicht reif ist fiir den kolle­
gialen Führungsstil Er sieht sich gezwun­
gen, auf den autoritären zurückzugreifen. 

Und Bäriswil zieht das Picknick voll 
durch. Trotz dem früh einsetzenden 
Landregen, Monikas Wortkargheit, Leas 
Schweigen und Lucas Skepsis («mega· 
verschissenes Kotzpickniclo>). 

Das Weekend gehört schliesslich de:� 
Familie. 

Der Schriftsteller Martin Suter lebt in Spanien 

und Guatemala. 

Illustration Markus Huber (post@herrhuber.comJ 



Diese gesellschaftliche Änderung, daß heute mehr und mehr 
Frauen ein Bewußtsein entwickeln, das sich vom Bewußtsein des 
Patriarchats absetzt, schliigt sich sofort in neuem Sprachgebrauch 
nieder. Oiesen ncuen kritischen und kreativen Sprachgebrauch 
beschreiben wir in der Linguistik - das ist die ein'e Richtung. In 
der anderen Richtung propagieren wir als feministische Lingui­
stinnen neuen fairen Sprachgebrauch, wir versuchen, ihn. durch­
zusetzen und schaffen damit ne�e gesdlschaftliche Bedingungen, 
Bewußtscinsänderung, und so gesellschaftliche Änderung. Gesdl­
schaftliche Änderung und sprachliche Änderung, gesellschaftli­
ches Handeln.  und sprachliches Handeln sirid eng verwoben. 
Sprache ist ja eine der wichtigsten gesellschaftlichen Bedingun­
gen, unter denen wir leben. mir Sprache werden gesellschaftliche 
Unterschiede .konstruiert, mit Sprache schaffen wir Unseren -Le­
benszusanimenhang, unsere Wirklichkeit, unsere Sicht der Welt. 
Mit Hilfe von Sprache geben wir unsere Weise, die \'Qelt zu erle­
ben, weiter an unsere Kiridef, in der Schule, in der Familie, in 
unseren Märchenbüchern und in unseren Medien. Viele unserer 
gesellschaftlichen Handlungen, z. B. das Unterrichten von Kin­
dern oder das Rechtsprechen im Gericht oder das Debattieren in 
politischen Gremien, sind sprachliche Handlungen. Sprechen' isr 
soziales Handeln. Deshalb sind· auch die .. kleinen•-sprachlicheil 
Änderungen, die wir vorschl:lgen, nicht triviaL Auch dCr- große 
Widerstand gegen sie zeigt ihre Nicht-Trivialität. Von der Sicht 
derer, die die Spt.iche beherrschen, die ·Sprache schaffen und sich 
als Arbiter des Sprachgebrauchs fühlen, v9n der Sicht der Besit­
zenden aus, erscheint es als Anmaßung, daß Frauen, wenn auch 
noch so wenig, Vorstöße machen, sich die Sprache anzueign_en, · 
ihrerseits Besitzansprüche anmelden.-
Abgelehnt wurd'e an der Universität Hannover, daß eine Dekanin, 

I 
die aller:a Aufgaben und Pflichten des Amtes nachkommen darf, 
auf offiziellem Briefkopf den Terminus Dekanin verwendet. Die 
Besitzen�n wiesen sie zurecht, die Organbezeichnung (sie!) sei 

der Dekan. Die Aneignung der Sprache für Frauen hat ihre Gren­
zen. Welchem Mann, der in einen Frauenberuf vordringt, wäre 
verwehrt, sich auch die männliche �erufsbezeichnung anzueig� 
nen. Welcher Mann muß sich als Kindergärtnerin, Kinderfrau, 
Putzfrau, Sekretärin, Hebamme und Krankenschwester bezeich� 
nen lassen, wenn er diese Tätigkeiten ausübt. Nur den Frauen, 
mit Ausnahme von Königinnen, ist es zuzumuten, sich als Dekan, 
Staatsminister und Botschaf-ter identifizieren zu müssen. Diese so� 
genannte.n geschlechtsi�definitt:l Personenbezeichnungen sind 
nicht neutral, genausowenig wie sie symmetrisch sind. Wir kön� 
nen nicht sagen 

Der Dekan und ihr Mann kamen zur Einbdung des Rektors. 
Aber bei . 

Der Dekan und seine Fr:l\1 k:tmen zur Einladung des Rek- ! tors. 
ist nichts einzuwenden, auch nicht bei 

Die Dekanin und ihr Mann kamen zur Einladung des Rek-
tors. 

obwohl dieser Satz etwas WL"nigcr h�iufig vorkommen dürfte. 
Diese Personcnbcuichnungcn sind mannlich. Ich h�tbe an anderer 
Stelle6vom semantischen Kern dieses Konzepts und vom seman­
tischen Rand gesprochen. Erschwe-rend ist, daf; diese· Semantik 
des Kerns und des Randes bcstl·hen hlcibr bei Ausdrücken, wo es 
die weibliche Form gar nicht gibt: 
Obwohl die Engländer und Amerikaner hauptsächlich Männer 
sind {sie können mit ihrCn Fr�uen, aber iticht so gut mit ihren 
Männern auftauchen), sind die Deutschen und die Eskimos sicher 
Frauen und Miinner. Es gibt keine Deutschinnen oder Eskimoin­
nen. Aber trotzdem, verhalten sich diese Bezeichnungen so wie die 
für andere Nationalitäten: 

Die Deutschen und ihre Männer 
Die Eskimos und ihre Männer 

sind so deviant wie 
Der Dekan und ihr Mann 
Die Schweizer und ihre Männer. 

Frauen sind deshalb Skeptisch geworden, und um sicherzustellen, 
daß Frauen gemeint sind, bilden sie auch bei grammatikalisch 
wirklich neutralen Ausdrücken wie 

· 

die Abgeordneten 
die Mitglieder 

·weibliche Formen 
die Abgeordnetinnen 
die Mitgliederinnen 

Mit ähnlich guter Intuition stürzteß sich Frauen auf da_s kleine 
Pronomen man und auf den Titel Fräulein. Erst nachtr3gllch ha­
ben wir Linguistinnen die systematischen Zusammenhänge in der 
Sprache au {gezeigt und ge�ehen, daß diese spontanen und leiden­
schaftlichen Änderungen, die Frauen sehr zum Mißfallen Vieler 
Leute mit Deutschlehrermentalität vornahmen, linguistisch gut 
fundiert waren. Die.Neuerungen. die jeden Tag von Frauen ge­
macht werden, haben deshalb mehr als Hinweisfunktion für uns 
Linguistinnen. Es ist erstaunlich, daß sie bis jetzt von den offiziel­
len \'Qärtern der Sprache, m5nnlichen Literatur- wie Sprachwis­
Senschaftlern, gleichermaßen ignoriert werden. 
\"Qorauf sich Frauen noch nicht gestürzt haben, sich aber dem­
nächst stürzen sollten,_jst die Unterdrückung, diC uns in konkre­
ten Gesprächen mit Männem widerfährt. Ein Bewußtsein d:J.für� 
was uns in jedem Gespräch an Trivialisierung, Abwertung, Njcht· 
beachtung und Mißachtung angetan wird, würde jede Frau zur 
radikalen Feministin werden lassen. 

. 
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Der König von Olten (6) 

Wenn der Mann, den alle Stripper nannten, die 
Schwingtür._ zum Dancing «Hanuner» aufStiess, wuss­
te der Discjockey, was er zu tun hatte. Er legte in 
Sce:kundenschnelle «Goats Head Soup» von den Rol­
ling Stones auf, setzte die Nadel beim vierten StüCk 
an und blendete ein: «Doo Doo Doo Do� Doo 
(Heartbreaker)». Wahrend der folgenden drei Minu­
ten und sechsundzwanzig Sekunden stakste der 
Stripper an den Rand der Tanzfläche, die aus einein 
kreisrunden Mo.saikboden. bestand, über dem sich 
eine Spiegelkugel drehte, und musterte streng die 

· Tanzenden und alle anderen, die an den Tischen 
ringsum sassen. Wenn jemand seiner- Gesellschaft 
würdig war, setzte er sich dazu. Andernfalls stellte er 
sich am Tresen auf und wartete das Ende des Stücks 
ab, denn er wusste, dass der DJ - was er sonst nie tat -
die Scheibe eigens fiir ihn weiterlaufen lassen würde. 
In den folgenden acht Sekunden Stille, während 
deren es aus den Lautsprechern leise brutzelte, betrat 
der Stripper die Tanzfläche und nahm beim ersten 
Akkord von «Angiel> die schönste Tänzerin in den 
Arm - und schön waren sie alle, die Drogenbräute 

197 6, du lieber Himmel, schön und gefährlich und 
gyhdmnisvoll wie tropische Blumen, und alle sind sie 
jung gestorben. Ihre kleinen Schwestern aber, die nur 
wenige Jahre später ebenfalls ins Gift gerieten, waren 
aus irgendeinem Grund weder schön, gefahrlieh 
noch geheimnisvoll, sondern einfach nur bemitlei­
denswert dumme Hühner, die dauernd verprügelt 
wurden und sich fiir das Geld, das sie auf dem Strich 
verdienten, Waschpulve:.:: als Heroin andrehen liessen. 
Dafiir haben sie seltsamerweise länger überlebt. Aber 
zum Schluss Waren auch sie alle tot. 
1976 waren sie noch schön, und der Stripper war ihr 
König. Eigentlich- hiess er Werner Munzinger und 
war ein Ururneffe von Josef Munzinger, dem gröss­
ten Sohn unserer Stadt und ersten Finanzminister des 
jungen Schweizerischen Bundesstaates von 1848. Als 
ich ihn kennenlernte, war ich ein Gymnasiästlein und 
er ein mächtiger Rocker mit Lederjacke, Schnauzbart 
und zahlreichen Tätowierungen. Wenn er im Raths­
keller sass, konnte er unglaubliche Mengen Bier 
schlucken, und wenn es spät wurde, sprach er nur 
noch Hochdeutsch und in Reimen. Ich erinnere 
mich, dass er einmal «Ni.chts ftir ungut, ein Bier ist 
kein Strohhut!» rief, ein anderes Mal «Gott sieht alles, 
nur nicht Dralles». Ob das einen Sinn hatte, und 
wenn ja, welchen, weiss ich nicht mehr. Manchmal 
geschah es, dass er auf der Kneipentour irgendwo 
sein Holzbein verlor, dann konnte man ihn nachts 

um zwei auf einem Bein heimwärts hüpfen sehen. 
Und einmal war ich dabei, als der Stripper beim War­
ten aufS Taxi am Tresen eingeschlafen war und der 
ortsfremde Fahrer ihn zum Wagen schleppte; da aber 
der linke Fuss sich zwischen Messingstange und Tre­
sen verkeilt hatte, blieb dieser samt Cowboystiefel an 
Ort und Stelle, während Fahrer und Stripper dem 
Ausgang zustrebten. Das Holzbein unter der Hose 
wurde lang und inuner länger - und als es sich- end­
gültig vom Leib löste, fielen der Stripper und sein 
Fahrer der Länge nach hin und der ganze Raths­
keller brach in brüllendes, jaulendes, winselrides 
Gelächter aus. Ich glaube, ich habe nie wieder so 
gelacht. Am folgenden Abend liess sich der Stripper 
im Rathskeller ausgiebig feiern wegen seines be­
wusstlosen Husarenstücks. Der bedauernswerte Fah­
rer aber wurde im Städtchen nie wieder gesehen. 
Kürzlich habe ich in Erfahrung gebracht, wie der 
Stripper zu seinem Holzbein kam. Im Sonuner 1970 
war's und kurz nach seinem zwanzigsten Geburtstag, 
als er ln Jeans und schwarzer Lederjacke auf dem 
Sozius einer gut erhaltenen 650er Triumph Bonne­
ville den Sustenpass hochbretterte und der Fahrer, 
welcher seih bester Freund war, in einer Linkskurve 
zu nah an die Felswand geriet. Übrigens war das 
Holzbein, das der Stripper nach län'gerem Krankeu­
hausaufenthalt erhielt, nicht aus HOlz, sondern aus 
hautfarbenem PUR-Weichschaum.Weil aber <(PUR-



Weichschaum-Bein» nicht so hübsch klingt wie 
«Holzbein», möchte ich weiter beim ungenaueren, 
aber bildhafteren Begriff bleiben. 
Nach dem Unfall wurde der Stripper, der v�n Ki�­
desbeinen an ein liebenswerter und freundlicher 
Mensch gewesen war, fllr ein paar Jahre zu einem der 
ganz bösen Buben im Städtchen. Man darf das nicht 
verschweigen, er wird es mir verzeihen. Abend ftir 
Abend soff und krakeelte er sich durch die Altstadt­
kneipen, stieg auf die Tische und verlangte, dass man 
die Rolling Stones spielte, und dann verdiente er sich 
seinen Übernamen, indem er sich aus nichtigstem 
AnlaSs die Kleider vom Leib riss. Und wenn sich in 
einer dunklen Gasse eine Gelegenheit ergab, prügel­
te er sich mit den anderen bösen Buben des Städt­
chens, bis es blutete. Zu� Auftakt der Badesaison 
schockierte er die Bürgersfrauen auf der Sonnenter­
rasse des Strandbads mit seinem Holzbein und einer 
neuen Tätowierung auf dem Rücken, die einen bun­
ten Phallus in mindestens vierfacher Lebensgrö�se 
darstellte. Ein paar Monate später geschah es, dass er 
in zornigem Übermut nachts um halb eins einen 
anderen Nachtvogel ausraubte und in die kalte Aare 
warf, und zwar im April und während der Schnee­
schmelze, weshalb er wegen eventualvorsätzlichen 
Tötungsversuchs eine "'?7eile ins Gefingnis musste. 
Als er die Strafe abgesessen hatte, war sein Zorn ver­
raucht und der Stripper wieder der sanfteste Mensch 

im Städtchen. Das war ungefähr 1973. Erst wollte 
niemand dem wiedergefundenen Frieden trauen, 
aber dann liefen ihm plötzlich die Hunde hinterher, 
etwas später die Kinder und noch etwas später - <!:uch 
das ist die Wahrheit - die Frauen. 
Da er auf Bewährung frei war und sich seine frü­
heren Methoden der Geldbeschaffung nicht mehr 
leisten konnte, nahm er aushilfsweise einen Job als 
Staplerfahrer bei der Oltner Lagerhausgesellschaft an 
und blieb dort hängen. Es muss während der Herbst­
ferien 1979 gewesen sein, als ich ebenfalls im Lager­
haus jobbte, dass er mich erstmals bewusst wahr­
nahm. Er deutete auf das Reclam-Bändchen, das gelb 
aus der Brusttasche meiner. Jeansjacke lugte, und 
sagte: «Student, wie?» Und dann trug er mir, da er na­
türlich trotz allem ein Bürgerssohn war, in getrage­
nem Ton, mit viel Gefiihl und ohne zu stocken Goethes 
«Erlkönig» vor. Wirklich wahr. 

Es lebe die Badi 

Wenn man vom Bahnhof her kommend die alte 
Holzbrücke überquert und den Altstadtmauern ent­
lang ein paar Schritte weite�- flussaufwärts geht, 
gelangt man zum Strandbad, in dem ich schon über 
vierzig �ommer verbracht -habe � kelnen Ort auf der 
Welt kenne ich besser als diesen. Ich habe vierzig Sai­
sonkarten gekauft, viele Tausend Mal das Drehkreuz 
am Eingang passiert und bin mehrere Hundert Mal 
über den Zarm geklet�ert, weil ich die Karte verges­
sen hatte; bin tausend Kilometer geschwommen, 
habe Hunderte von KopfSprüngen vom Fünfirretor­
brett abs.olviert und hektoliterweise Radiwasser ge­
schluckt, ohne übrigens jemals Schaden zu nehmen. 
Als ich ein kleiner Junge war, feierten die Hippies am 
Aareufer ihre Blumenkinderpartys, schmusten hinter 
den Berberitzensträuchen, rauchten Haschisch und 
schrunrmten auf ihren Gitarren. Später kamen die 
schweren Jungs, die ihre Motorradstiefel nie aus­
zogen und die geleerten BierflasChen in die Aare 
warfen, und noch später die schicken Grease-Bubis 
und -Mädels, deren gelierte Frisuren auch �ach 
einem langen Nachmittag im Freibad'noch makellos 

sassen. Einsamer Höhepunkt in all den Jahren war 
jener brütend heisse Julitag in ich-weiss-nicht-wel­
chero Jahr, an dem im nahebei gastierenden Circus 
Knie ein durstiger Elefantenbulle sein Gehege durch­
brach und Wasser suchend über die Liegewiese 
zwischen Garderobentrakt und Schwimmerbecken 
trampelte. Ich wünschte, er wäre nie eingefangen 
worden, sondern hätte in den umliegenden Wäldern 
mit einer hübschen Elefantenkuh zahlreiche Nach­
kommen gezeugt. 
In den letzten vierzig Jahren hat sich vieles verändert. 
Die morsche alte Trauerweide, an der man sich wie 
Tarzan. in den Fluss hinausschwingen konnte, musste 
gef:illt und ersetzt werden durch eine junge Weide, 
die erst in ein paar Jahren als Tarzan-Liane taugen 
wird. Dafür ist das Wasser der ·Aare unglaublich sau­
ber geworden. Früher konnte es vorkommen, dass 
einem beim Aussteigen ein Stück Toilettenpapier an 
der Wade klebte. Heute kann man die Kiesel am 
Grund des Flusses sehen, und kürzlich hat ein Fischer 
rätselhafterweise einen Stör gefangen. Vor die Wahl 
gestellt, entweder ein Glas Fluss- oder Schwimm­
beckenwasser zu trinken, würde ich hundertmal den 
Fluss wählen. 
An Land hingegen scheint auf den ersten Blick alles 
beim Alten: Heute wie damals liegen die älteren 
Herrschaften, die ihre Ruhe haben wollen, auf ihren 
Pritschen auf der Sonnenterrasse. Die Mütter mit 



ihren Kindern drängen sich unter die Schatten spen­
dend;:n Bäume bei;" Kinderbecken. Und die hüb­
schen ju1:1gen Leute im heiratstillügen Alter versam­
meln sich am Aareufer.Alles wie geWohnt. Und doch 
ist alles anders. 
Früher waren es die hiesigen Bürgersfrauen und die 
gut erhaltenen Herren :vom Schwimmklub, welche 
die Sonnenterrasse bevölkerten. Beim Kinderbecken 
wachten Frau Tschanz und Frau Gerber und Frau 
Hugentobler über ihre Brut. Und am Aareufer lagen 
die schönen Töchter von Lehrern und Ständeräten, 
umlagert von den gut gebauten Söhnen von Messer­
schmieden und Architekten und Versicherungsagen­
ten; alle, oder fast alle, Sprösslinge alteingesessener 
Oltner Familien, viele untereinander über Generatio­
nen verschwägert und verschwistert, jahrzehnte­
lang verfeindet und befreundet - und natürlich alle 
Schweizer Staatsbürger. 
Die Ausländer waren nicht da. 
Vor dreissig und vierzig Jahren war das Strandbad 
noch eine rein schweizerische Veranstaltung. Die 
Türken und die Jugoslawen waren no�h nicht ein­
getroffen. Die Spanier und Italiener waren schon da, 
aber sie konnten nicht schwinunen, oder sie hatten 
kein Geld fiir schicke Badehosen und Bikinis. Jeden­
falls war es ihnen nicht möglich, ihre Badetücher 
am Aareufer auszubreiten, und das war ein Glück für 
die Schweizer Architektensöhne und Lehrertöchter. 

Denn Giuseppe, Francesca,Juan und Donatella waren 
einfach schöner als wir. Sie waren die besseren Tän­
zer, sie hatten mehr Charme und waren besser ge­
kleidet, sie hatten mehr Rasse und Klasse und 
MUskeln, und sie waren hungriger und feuriger und 
ehrgeiziger als wir selbstzweiflerischen, emanzipa­
tionsgeschädigten, atomkriegspessimistischen und 
ökovergrämten Schweizerkinder. Im Jugendhaus 
jedenfalls spielten sich die 'romantischsten Liebesge­
schichten zwischen Schweizer Fabrikantentöchtern 
und italienischen Maurer�öhnen ab, die skrupellos 
Alfa Romeo fuhren und Börsenmakler wen;len woll­
ten. Traurig war nur, dass kurze Zeit später, als es ans 
Heiraten ging, die Romantik ein Ende hatte und alle . 
in jenen Stall zurückkehrten, dem sie entsprungen 
waren: Bürgermädchen zU Bürgersohn und Arbeiter­
spross zu Proletarierkind, und wenn ab und zu eine 
Spanierin einen Italiener heiratete, war das ein selte­
nes Beispiel von Völkerverständigung. Immerhin ha­
ben viele, die am Start benachteiligt waren, in den 
folgenden Jahren mächtig aufgeholt. Giuseppe ist tat­
sächlich Börsenmakler geworden, Francesca leitet 
eine Anwaltskanzlei,Juan imPortiert Olivenholz, und 
Donatella ist Personalberaterin. 
Und nun, da die Secondos Kinder haben, getrauen 
sie sich endlich in die Badi, waten mit dem Handy 
am Ohr durchs Kinderbecken, Seite an Seite mit den 
Schweizer Architektensöhnen und Lehrertöchtern, 

. die das Aareufer räumen mussten, als der Nachwuchs 
kam. Frau Tschanz und FraU <ferber und Frau 
Hugentobler ihrerseits sind auf die Sonnenterrasse 
umgezogen, als ihre Kinder gross wurden. Genera­
tion um Generation rückt nach von einer Station zur 
nächsten im Uhrzeigersinn, und während auf der 
Terrasse die Ältesten die letzten Sonnentage ihres 
Lebens geniessen, aalen sich am Aareufer wie eh und 
je die schicken jungen Leute im heiratsfähigen Alter. 
Eines aber hat sich verändert: Es ist nicht mehr ein 
exklusiver Schweizer Jugendklub, der sie& da am 
Aareufer versammelt. Erstens haben die Italj.ener und 
Spanier in der. Zwischenzeit schwimme� gelernt. 
Zweitens sind die Türken und Jugoslawen� hinzuge­
kommen; die können zwar noch nicht sonderlich gut 
schwinunen, aber sie sehen verdammt gut aus, besser 
als die Schweizer jedenfalls und besser als die Spanier 
und Italiener, die allmählich genau so selbstzweifle­
risch und emanzipationsgeschädigt daherkommen 
wie d�e Herrschaften aus dem Gastgeberland. Und 
drittens fällt auf, dass die schicken jungen Schweizer 
kaum mehr in die Badi gehen. Die Lehrertochter? 
Nicht da. Der Advokatensohn? Abwesend. Die Hote­
lierstöchter? Auch nicht da. Oh, nicht dass sie ver­
drängt worden wären; es ist längst Platz genug ftir alle 
da. Es ist nur so, dass sich die gutbürgerlichen jungen 
Schweizer heute zu fein sind fUr die öffentliche 
Badeanstalt. Frühmorgens gehen sie vielleicht noch 



/Diese ))normale(• /; 
Form der Weiblichkeit ist ein Ausdruck des historischen Lebensortes 
der Frau im Beziehungssystem der Geschlechter und damit auch 
Ausdruck einer Frauenmoral, die ihr Dasein zum Dascinfiir andere 
macht, einem Dasein nach Vorgaben, die männcrgerecht sind. Diese 
Ordnung verlangt von Frauen dos Nich t-Verletzen der M3nner und 
damit eine Lebenshaltung des So-rlln-als-ob. 

In diesem So-tun-als-ob \vird das Dasein ftir and"ere zur Verfor­
mung fUr andere. Frauen sollen so tun, als ob sie den anderen, den 
Männcrn, gern dicnsr�ar und vcrfiigb:1r sind; so tun, als ob sie Gefal­
len an ihnen und ihrer Behandlung haben; so tun, als ob sie in der Lie­
be zu ihnen aufgehen; so tun, als ob sie deren Treiben gutheißen und 
bewundern; so tun, als ob sie ausgefüllt  und beglückt sind von den 
Aufgaben und GrenzCn, die ihnen zugewiesen sind ; so tun, als ob sie 
keinen Widerspruch, keine Verneinung kennen, keinen Haß aufihr 
raUm- und geistsparendes Leben und dessen Verursach er. Ihr Dasein 
ftir andere steht unter Bedingungen, zu allererst der Bedingung der 
Schonung und Stützung der Männenvclt .  Unter dieser Bedingung 
werden Frauen ,)für ihre Lügen bclohntH, 

Das So-tun-als-ob verlangt Frauen eine ständige Kontrolle ihres 
sichtbaren Verhaltens ab, denn niemand darf merken, daß dieses eine 
Ablenkungshandlung ist, ein Entwurf, in dem die Person nicht ganz 
im Spiel ist. Frauen ernten ihre Uncnrbchrlichkeic fUr Männer und 
sorgen fU.r ihren eigenen Schutz, indem sie  nicht,jed enfalls nicht di­
rekt, allenfalls vorsichtig, taktisch verpackt und zwischen den Zei­
len, äußern, was sie wirklich über das Tun der Männer denken. Da­

. mit verstellen sie gleichzeitig den Zugang zu ihrer eigenen Sicht. 

_,.fr.d..i ( h !� ' ,vh 4_ ot_. 7h4rn--uv- -JYo0;- ' 
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j Der Gemeine 
Yen Hui fragte nach der Art eines gemeinen 1fenschen . . Meister Kung erwiderte; »Er hält es für Scharfsinn, wenn er das Gute andrer in den St:o.ub.ziehen kan n ;  e.r hält es für Weisheit, wenn er alle möglichen Listen u n d  Tücken er­sinnt; er freut sich über die Fehltritte anderer. Er scheut Sich, etwas zu lernen, und schämt sich nachher, es nicht zu · körinen: So ist der gemeine Mann.« 

ifc-t 0 �. y•o (J ,r;;:,' t-..e_ Kvt'J 

Die Lust sucht das, was schön und 
klangvoll, wohlriechend, wohlschmeckend ':lnd zart anzu­
fühlen ist; der Vorwitz aber sucht das Gegenteil auch, nicht 
um Unlust daran zu empfinden, sondern in der Gier, ein 
Neues zu erfahren und sich erkennend · anzueignen. \Vas 
wär es denn für ein Vergnügen, einen Leichnam anzusehen, 
wund und zerfetzt, wovor ein jeder schaudert? Und doch, 
sobald da einer liegt, da strömen sie zusammen, um ihn mit 
Schrecken und mit bleicher Angst zu sehen. Im Traum der­
gleichen nur .zu sehen, fürchteten sie sich; und zwingt sie ... 
denn im \Vachen einer, es zu sehen, oder lockt und über­
r:erlet sie erhoffte Schönheit? Und so ist's auch bei allen. 

1 andern Sinnen, was viel zu lang ist, einzeln auszuführen . .. 
Und um dieser krankhaften Neugier willen zeigt man im 
Theater Wunderdinge aller Art. Um ihretwillen geht man 
drnn, a!l das Geheimnisvolle der Natur das doch f" s· · h 

• ur unsre lflne ?Ic t g:schaffen, a�szuforschen, und sucht nach Djn­gen, dte zu wissen uns mchts nützt und doch ist's n r d , "'' h b , 
, u er ewe w �nsc Cl allen Menschen: zu erkennen. Und daher komm� s auch, .. daß man in verkehrter \Vissenschafc mit zaubenschen Kunsten nach Erkenntnis sucht· d d h h d ß d'  " , un a er auc • a man Ie RehgJOn mißbraucht und Gott versucht und \Vunder und Zeichen sich von ihm erbittet n1'cht . d . H 'I , 

' um Irgen etnes e1 es Willen, sondern aus dem \"Vunsch nur Neues zu erfahren. · 
' 

Fv� - I J'.: , 
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<<Gegen Ihren Bauch kann nur intensive Gymnastik helfen��. 
sagt der Arzt. 
<<Kniebeugen, Rumpfbeugen und Liegestütz ? )> fragt die 
Dame schwer atmend. 
« Das auch! Vor allem aber Kopfschütteln, wenn Ihnen was 
zu essen angeboten wird.)> 

Der Sechsjährige zu seiner erwachsenen Schwester: « A ngc· 
lika. warum malst du immer soviel in deinem Gesicht her. 
um?)) 
cc Damit ich schöner werde. �) 
((Und warum wirst du es denn nicht?>> 

In einer gehobenen Gaststätte in Berlin mustert ein junger 
Snob die Speisekarte und sagt arrogant zum Ober: <<Ich 
finde da nun ganz und gar nichts Besonderes.)) 
Der Ober: ((Unsere Küche genießt einen gewissen Ruf, und 
wir haben ungefähr sechzig Gerichte auf der Karte. >> 
«Aber ich möchte endlich einmal etwas bekommen, was ich 
noch nie hatte.>> 
« Darf ich vielleicht Hirn vorschlagen?>) 

Der Generaldirektor sagte durchs Haustelefon seiner neuen 
Sekretärin, Fräulein Britta: « Hören Sie mal, ich möchte 
heute keinen Besuch sehen, wirklich niemanden, und wenn 
Ihnen jemand erzählt, es sei sehr wichtig, dann antworten 
sie: «Das sagen alle.)) 
Kurz darauf rief die Gattin des Chefs an, und Fräulein 
Britta sagte: «Tut mir leid, der Herr Generaldirektor ist 
nicht zu sprechen.)> 
« Verehrtes Fräulein, das ist sehr wichtig, und außerdem bin 
ich seine Frau ! >) 
(<Ach», sagte Fräulein Britta, «das sagen alle. )> 

Leo XIII. saß auch geringen Talenten mit leutseliger Ge­
duld. Als er wieder einmal von einem Maler ohne große 
Fähigkeiten schlecht und recht auf die Leinwand gebracht 
worden war. bat ihn der Künstler, doch seinen Namen unter 
das Bild zu setzen. und zeigte dem Papst die Handgriffe, wie 
das mit dem Pinsel zu machen sei. 
«Darf ich nicht auch noch einen Bibelspruch dazu malen ?)) 
(( Oh. Eure Heiligkeit, das würde mein Porträt ja noch viel 
wertvoller machen ! »  
Der Papst malte umständlich mit dem Pinsel: «Johannes 6, 
Vers 20. Leo XIII .)> 
Der Maler trägt hochbeglückt seine Leimvand nach Hause, 
um eiligst in der Bibel nachzuschlagen. Er findet, was die 
Unterschrift bedeutet : « Fürchtet euch nicht, ich bin es! 
Leo XIII.» 

Mark Twain lernte in einer Gesellschaft einen berühmten 
Pianisten kennen, der, als Mark Twain seine Liebe zur Mu­
sik bekannte, ihn fragte. wie er denn zum Klavier stehe. 
«Oh, ganz besonders gut)>, antwortete Twain. «Ein Klavier 
hat mir einmal das Leben gerettet ! >> 
« Wie das?)) 
«Als ich noch ein kleiner Junge war, gab es in meiner Vater­
stadt eine große Ü berschwemmung. Als das Wasser unsere 
im ersten Stock gelegene Wohnung erreichte, setzte sich 
mein Vater auf eine Kommode und schwamm auf ihr den 
überschwemmten Fluß hinunter, bis er gerettet wurde.» 
« Nun, und Sie?)) fragten alle efwartungsvoll. 
(<Ich begleitete ihn auf dem Klavier.» 

Mark Twain führte eine Dame zu Tisch. Er hatte gerade 
eine liebenswürdige Laune und sagte: «Wie schön Sie sind ! )) 
Die unliebenswürdige Person erwiderte ihm: �<Schade, daß 
ich Ihnen dies Kompliment nicht zurückgeben kann!>) 
Mark TWain lachte: « Machen Sie es wie ich, meine G nä­
digste, lügen Sie ! »  

Mark Twain war in der Sommerfrische i n  einem kleinen 
Dorf. Da erschien eine Kanunission der Dorfältesten bei 
ihm und bat um einen Beitrag zur Errichtung eines neuen 
Zaunes um den Friedhof. 
«Nein», erwiderte er. <<Von mir bekommen Sie keinen 
Cent, meine Herren! Wozu braucht ein Friedhof einen 
Zaun? Die Leute, die schon dort sind, kommen sowieso 
nicht wieder heraus, und die anderen, die noch nicht dort 
sind, wollen ganz bestimmt nicht hinein!>) 

Eine amerlkanische Tänzerin schrieb an Sha w: sie habe ge­
hört. er besäße das vollkommenste Gehirn, während sie 
nach Aussagen von Sachverständigen sich des schönsten 
K örpcrs rühmen dürfe. Darum sollten sie einander heiraten, 
um beider Eigenschaften in einem Kinde zu vereinigen. 
Shaw schrieb zurück: c< Um H immels willen ! Wenn nun 
unser Kind meinen Körper und Ihr Gehirn erbte? Um dieser 
Gefahr willen wage ich nicht. Ihrem Anerbieten näherzu­
trctcn. �� 

Einem Rechtskandidaten wurde in der Prüfung folgender 
Fall zur Entscheidung vorgetragen: 
<�Zwei Frauen haben gleichzeitig in einer Anstalt Knaben 
geboren. Die Kinder sind von der Hebamme verwechselt 
worden. \Vas kann man da tun ? 1) 
Der Examinator erwartete einen Hinweis auf die modernen 
Möglichkeiten einer biologischen Untersuchung. Aber der 
Kandidat stellte eine Gegenfrage. 
�<Steht eindeutig fest. daß die Jungen vertauscht worden 
sind'?» _ 

« Ich sogte es doch schon», versetzte der Professor unge­
duldig. 
« Dann würde ich sie wieder austauschen >), entschied der 
Prüfling. 



Was ein Gymnasiast vom Unterricht an u nseren Mittelschulen hält - AUS ERSTER HAND I 

Selbständig denken lernen? Nein Dekadenz treibt } 
Verrückte Würste 

.VON THOMAS·BAUMANN 

D ie Mittelschule hat, ihrem Auftrag 
gemäss, «Allgemeinbildung» zu 
vermitteln. Di_eser Aufgabe 

kommt mit Sicherheit eine grosse Bedeu· 
tung zu, da der künftige Wissenschaftler 
nicht nur auf seinem Studiengebiet bewan· 
dert, sondern ebensosehr in der Lage sein 
sollte, die Tragweite seiner w�enschaftli· 
eben Tätigkeit abschätzen zu. können, de­
ren Ausmass oftmals die engen Grenzen 
seines Studiengebietes sprengt. Doch nicht 
nur jeder Art von Fachidiotie - in deren 
Bann (zumindest theoretisch) später jtder 
Student durch die Spezialisierung zu gera­
ten droht - soll mit der Vermittlung von 
«Allgemeinbildung» entgegengewirkt wer-

wie putzige Tierchen wie Mehlwürmer 
und Pantoffeltierchen zu kommen. Dem­
gegenüber . erhält der Mittelschüler aber 
geringste bis gar keine Kenntnis grundle­
gender -ökonomischer Gesetze vermittelt 
(zumindest in den Typen A bis D), ge­
schweige denn soziologischer, psychologi­
scher oder gar philosophischer Erkennt­
nisse (Politik ist sowieso tabu) - Wissens­
gebiete also, die ffir das Verständnis der 
heutigen Welt von fundamentaler Bedeu­
tung sind. (Dass diese sträfliche Vemach­
lissigung der gesamten europäischen Gei­
stesgeschichte auch noch als «humanisti­
sche» Bildung verkauft wird, ist wohl der 
Gipfel der Unverfrorenheit!) 

hung: Erziehungstechniken angewandt 
werden, und nicht eine Eigenschaft, die 
nur unter freiheitlichen Bedingungen ge· 
deihen kann. Doch Freiheit und Selbstän­
digkeit sind effektiv nur die zwei Seiten 
derselben Medaille: Wie es keine genorm­
te Freiheit geben kann, kann es keine ge· 
normte Selbständigkeit geben. Selbstän­
ßigkeit lässt sich eben nicht anerziehen, 
sondern höchstens Cördem. Dass diese 
Regel im gymnasialen Alltag keine Be­
achtung findet, ist vielleicht der Grund· 
widerspruch der Mittelschule. 

D
iese Woche zum ersten- und letzten­
mal gegessen: ,Würstchen, die keine 

WUrstehen sind, sendem mit Senf oder 
Ketchup geHilltt Fleischstengel. Bei Coop 
heissen sie <<Hot Max», in der Migros 
«M-Poppy))' kosten 2 Franken 80 (zwei 
Paar, 220 Gramm, Coop) beziehungsweise 
I Franken 20 (zwei Stück, 100 Gramm, Mi­
gros). Jeder weiss, dass ganz gewöhnliche 

Griffige Formel 
«Nicht' einfach, eine Klmse zum Riegen 

zu bringen,a hatte in der « Weltwochea Nr. 
22 der Mittelschullehrer Yalentin Herzog 
geseufzt. Ein Sf!!Jfzer, in den etliche seiner 
interviewten Lehrer einstimmten. Nun 
meldete sich auch ein Schüler, rollt Hdie 
Misere an den Mittelschulena von der an· 
dem Seite her auf und bringt sie auf die 
griffige Kurzformel: «Gelangweilte SchQ· 
/er, gelangweilte Lehrer, geleimte Steuer­
zahltr.a Der Autor ist Gymnmimt im za,-.. 
cherischen Büldi:h. «Ziel meines Artikels», 
schrieb er uns, «ist es nicht-nur, die Situa­
tion aus der Sicht der Schüler zu betrach­
ten, sondem chlrüber hinausgehenddie Si· 
tuation an den Mittelschulen zu anafysie· 
ren und Reformvorschläge zu machen.» 
Hier sind sie. 

Wahrlich weltbewegend 

Geradezu licherlicb .mutet auch der 
MAY-Orundsatz an, dass das Ziel des 
Gymnasiums «Dicht in möglichst weit vor­
a11ßetriebenem Fachwissen» bestehe. Was 
soll der Schüler davon halten, dem der 
DeUtsch-, Eliglisch- und Französischlehrer 
kurz vor der Matur noch rasch je zwei Bü­
cher «reindrücken», nur weil irgendein 
Himi von Lehrplangestalter (also wirk­
lichQ luf die _gloriose Id� gekomnlen ist, 
dass der Schüler für die Matur so und so 
viele Bücher in der jeweiligen Sprache ge­
lesen zu haben braucht? 

Das zweite Ziel, das.an der Mittelschu­
le unter dem Grundsatz der Vermittlung 
«$Il!-ndlegender Kenntnisse» angestrebt 
wtrd, ist das Hinführen .zu einer se1bstän­
digen Arbeitsweise, ist die Vennittlung 
von Arbeitstechniken, die_ für ein Studium 
unentbehrlich sind;, es ist also im wesent­
lichen «arbeitstechnischer» Natur. Die 
entsprechenden Unterrichtsmittel bzw. 
-formen sind Schülervorträge, Semester­

" - · ...... ,- '�""'l;" ·"·· � -- :-"• ��·to.ll'till,;;.,,<e'--.''l�"!:Je.itcn�� .. insbesondete Praktika in 1'den'j'- die · Miittlscltu\86so vemen - 'Sollen: aert· ilaturwissenschaftlichen Fächern. So 
darüber hinaus wie es in Artike17 der Ver- überzeugend diese Ideen auf dem Papier 
ordnung über die Anerkennung von Ma- tönen mögen, sosehr sind sie doch entwe­
turitätsausweisen (MA V) heisst, «als Glie- der mit erheblichem Arbeitsaufwand der 
der der Gesellschaft ihrer menschlichen Schüler in ihrer Freizeit verbunden oder 
und staatsbürgerlichen Verantwortung be- von sehr beschränktem praktischem Nut-
wusstn sein. zen. Zwei Beispiele aus der Praxis: 

Mit Sicherheit mag niemand den Wert e Ein zweistündiges Physikpraktikum 
derart verstandener «Allgemeinbildung» wird der Beschäftigung . mit elektrischen 
bezweifeln - doch leider vermag die Wirk- Widerständen gewidmet Das tönt zwar 
Iiehkeii dem Ideal nicht annähernd gerecht interessant, h_eisst aber .�ichts weiter, als 
zu werden. Es gitit. viele Beispiele, die die dass Strom durch versehterlene Drähte zu 
Unzulänglichkeit der iO: d�r Schult vcrmit- jagen i� und auf den angeschl_ossene_n 
telten Bildung, dem Anspruch der «Allge- Messgeraten Zahlen abzulesen smd, dte 

, meinbildung11 gerecht zu werden, -bewei- in jedem Fachbuch nachgeschlagen wer­
sen: den können. Da das die Schüler verslind-

Nehmen wir zur Illu�tion den «typi- lieherweise schon bald zu langwe!len be­
sehen» MittelschulabsolVenten (Typus B, ginnt, läuft das Ganze schlussendheb dar­
mit Latein und zwei Weiteren Fremdspra· auf hinaus, dass _sich diese einen Spass 
eben). Er/sie lernt zwar, die Feinheiten daraus machen, et�e Stunde la�g Dräh�e 
der lateinischen Grammatik (Acl ablati· durchzuglühen - eme Beschäftigung, die 
vus absolutus, .. ) zu beherrsch� (oder mit Fug und Recht als wenig sinnvoll be-
oftmals auch nicht), kriegt den _Kopt voll- zeichnet werden �nn.. . . _ . gestopft mit irgendwelchen ach so weltbe- • Das _ Ergebms emes ZWctS�undtgen 
wegenden Problemen der französischen Biologiepraktikums besteht dann, dass 
Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts, ein winziges Zwiebelwürzelchen irrefein 
darf sich mit irgendwelchen �usWüchsen gehi�kselt und_ mi�roskop!sch �egutach­
der Komplexe deutsdlspraduget Litera· tet w_ird. Wobei mets�ens n1�t vtel zu .se­
ten der frühen l'{euzeit herumschlagen, hen tst, da es natürlich ketne Kunst tst, 
um zu guter Lettt noclt in den_ Genuss in· das PräJ!l!rat zwi�en Objektträger und 
tensiver Belehrung über so_ ·mteressante Deckglas trgendWte zu zermantschen. An-

dernfalls entdeckt des Forschers Auge 
Zwieb'elwurze1-Zellen.- wahrlich weltbe­
wegend! 

Der grösste Unsinn aber ist, niit Ver· 
Iaub, dass an den Mittelschulen selbständi­
ges· Denken gefördert würde. Unter dem 
Vorwand, «Selbständigkeit im Denken» 
zu fördern, wird in Wirklichkeit ebendiese 
Selbständigkeit unterdrückt - gibt es nicht 
der Beweise genug, dass �meist a�e �ie 
Schüler von der Schule fltegen, die steh th­
res eigenen Denkorgans zu bedienen su­
chen und nicht. alles brav nachbeten, was 
der Lehrer. vorbetet? (Viele Lehrer, insbe­
sondere Historiker, vermögen keine intel­
lektuell ebenbürtigen Schüler neben sich 

Allerdings kann auch für diesen Fehler 
die Schuld nicht alleine den Lehrern ange­
lastet werden: Selbstverständlich gibt es 
Historiker, die für die ganze Wahrheit lial· 
ten, was in irgendeinem Geschichtsbuch 
des Bayrischen Schulbuchverlages steht, 
selbstverständlich gibt es Deutsch- und 
Französischlehrer; die ihr Fach für das 
wichtigste auf der Welt halten, doch darf 
nicht den zahlreichen Lehrern Unrecht an­
getan werden, die sich um Cin freiheitliches 
und offenes Unterrichtsklima bemühen -
innerhalb der systembedingten, engen 
Grenzen: Starre Stundenpläne, wenig 
Wahlmöglichkeiten, Prüfungen und nicht 
zuletzt ein Stoffplan, der wenig Freiheiten 
lässt, sind die Stichworte. 

Reine Zeitverschwendung 

Die Mittelschule ist, in der jetzigen 
Form, eine ungeheure Verschwendung von 
intellektuellen Ressourcen, von Kreativi­
tät, aber auch von finanziellen Mitteln. 
Damit diesem Missstand abgeholfen wer­
den kann, drängen sich meines Eracbtens 
folgende Reformschritte auf: 
• Eine grundlegende Entkoppdung von 
Wissensvermittlung und der Vermittlung 
von «arbc:itst�:�;hniKhen» Fertigkeiten: 
Der Fremdsprachenunterricht . zum Bei­
spiel hat primär Sprachkenntnisse zu ver­
mitteln und nicht irgendwelche Probleme 
der französischen Literatur des 18. Jahr­
.hunderts, da diese für einen zukünftigen 
Ökonomie-, Chemie- oder Psycbologiestu­
denten von keinerlei Nutzen sind (und da­
her eine reine Zeitverschwendung). 
e Die Vermittlung von sogenannt 
«grundlegenden Kenntnissen» ist auf die 
Vennittlung von wirklich grundlegenden 
Kenntnissen zu beschränken. Darunter 
sind die Beherrsdtung von Fremdspra­
chen, insbesondere Englisch, ein gewisses 
mathematisches, naturwissenschaftliebes 
und historisches Wissen und natürlich der 
souveräne Umgang mit der deutschen 
Sprache zu verstehen. (Ebenso wün­
schenswert wäre eine gewisse Kenntnis 
der europäischen Geistesgeschichte, doch 
muss die Zielsetzung realistischerweise 
aufgegeben werden angesichts des Des­
interesses der Jugend des mediophilen 
Informationszeitalters für philosophische 
Fragestellungen - frei nach dem Bonmot 
Zu viele Ignoranten sind der Philosophie 
Tod.) �onkret bedeutet das z.B.: Human­
biologie und Genetik anstaU «Bewe­
gungsverhalten von Einzellern», Wirt· 
schaftskunde anstatt der langatmigen und 
fruchtlosen Besprechung irgendwelcher 
spätmittelalterliehet Gedichte, Informatik 
statt Latein usw. 
e Daffir können und sollen für darüber 
hinausgehende Interessen spezieHe Wahl· 
fächergeschaffen werden: Schüler, die sich 
fürdeutsche oder französische Literatur in­
teressieren, sollen genauso einen ihren In­
teressen entsprechenden Unterriebt genies­
sen können wie an Latein oder Altgrie­
chisch interCssierte Schüler oder Schülerin­
nen, die sich gewisse Grundkerintnisse der 
Philosophie oder Psychologie aneignen 
möchten. 

Wienerli niemandem Spass machen, weil 
sie zu fade schmecken. Sie gefallen nur 
Kin dem, die in der Metzgerei ein Wurstru­
geli zum Abschied bekommen (gibt's das 
heute eigentllch noch?). 

Wienerli brauchen eine tüchtige Portion 
Senf • aus dem Glas oder aus der Tube; 
dann kann man sie sogar mögen. Aber 
doch nicht gleich mit Senf - oder schlim­
mer: Ketchup- gefüllt! 

Als «Hauptgrund)) ffir diese unnötige 
Innovation geben beide Grassverteiler die 
Sauberkeit an. Nichts tropft heraus, nichts 
kleckert. Die Lust am In-den-Senf-Eimau· 
chen fällt weg, ein sinnliches Erleben geht 
verloren. 

Ob das so. erstrebenswert ist? Her mit 
den alten Wienerli! 

* 
S

ie ist riesengross, schmeckt nicht besser 
als diejenige überall, aber sie hat etwas 

Besonderes. Sie kostet auf gut gedeckten 
Tischen nur 7 D-Mark, dazu gibt's sogar 
8ratis ein Getränk nach Wahl bis zum Be­
trag von 3 D-Mark. Das Ganzeheisst «Stu­
denten-Pizza», ist ein Brotteigboden mit 
Champignons, Salami und Peperoni. Zu 
haben im «Ristorante Roma)l in der Fuss­
gängerzone' in Freiburg im Breisgau. Na­
türlich sehe ich, dass der Wirt damit sein 
Lokal ausgebucht haben will. tst das etwa 
eine Schande? Kaum. Das Angebot ist täg­
lich von 12 bis 15 Uhr gültig. 

Es ist kein Nobelschuppen, aber das Re­
staurant ist sympathisch - gerade (oder 
ausschliesslidt) der Preise wegen. Ab 22 
Uhr kostet eille «Pizza Roma» mit Salami, 
Oliven, Peperoni, Zwiebeln, Artischocken, 
Eiern und Champignons, dazu ein Viertel 
Wein nach Wahl oder ein grosses Pils 10 
D-Mark. 

Vorsicht, ich sagr:e es bereits: Das Essen 
im «Roma» zu Freiburg ist nicht besser als 
in hunderttausend andern Restaurants. Ich 
erwähne das' Lokal deswegen, weil kein 
Restaurant in der Schweiz zu solchen 
liefstpreis-Eskapaden fähig wäre.· Nie­
mals. Keines. 

* 

ZuhBuse inbegriffen.­
Von der /nhtiberfamilis 
GIBUs-SomanipBr­
si}nlich geführt! 
CH-6616 Locarno 
Te/.093/35 0131 
Tx. 846080 , 
Gim v.etwöhnen -
unser Hobby 

zu dulden.) · 

Unter «Selbständigkeit des Denkens» 
�rd an den Mittelschulen jeweils nur ge­
rade die «Selbständigkeit des Denkensn 
gemeint, die 'in das Konzept des jeweili­
gen _Lehrers passL Dahinter steht die 
kreuzfalsche und jegliCher Logik wider­
sprechende _Vorst�llung, «S�bs�ndig­
keit» wäre etne Etgenscbaft, d1e steh so 
mir nichts, dir nichts aufpfropfen lasse, 
wenn nur die richtigen Zucht-, Verzei-

Da durch die Straffung des Bildungsbe­
griffes die notwendige Unterrichtszeit um 
vielleicht einen Viertel verkürzt werden 
könnte, könnte eine gewisse Anzahl zu be­
suchende Wahlfächer vorgeschrieben wer­
den (die Alternative wäre die Verkürzung 
der Mittelschu1dauer). So oder so -bieten 
Wahlfächer einige entscheidende Vorteile: 
Der Schüler vermag vermehrt sc;inen eige­

.nen· Interessen nachzugeben (seiner eige­
nen Interessen gewahr zu werden, auch das 
gehört zur Selbständigkeit!), der Unter­
richt würde dadutch mit Sicherheit intensi­
ver und auch interessanter. D 

D
as erste Poster über meinem Schüler­
bett (90 x 190,-weiss bezo_gen, Mol­

ton untenn Leintuch), mein erstes Poster, 
mit Reissnägeln an die pflegeleichte Weiss­
in-Beige-Streifen-Tapcte geheftet, zeigte 
Marie Vcrsini als Winnetous Schwester. 
SPäter prangten dort - die Reisszwecke 
hatten die Wand schon strapaziert - Elvis 
Presley, die Monroe, die Beatles. Manch­
mal auch ein Skifahrer, manchmal eine 
Fussballmanschaft. Später dann Toulouse­
Lautrec. Und immer - nebenher - ein Ro­
mantikposter mit einem gewaltig goldenen 
Sonnenuntergang mit einer nackten Frau 
am Strand im Gegenlicht. Oder ein Paar, 
das sich für die Aufnahme liebte. Keusch, 
natÜrlich. Keusch. Keine Brustwarzen, l:.ei· 
ne Schamhaare, keine Erektionen. 

Das alles läuft wie ein wicklig-wackliger 
Amateurfilm vor mir ab, wenn ich den 
neuesten Posterprospekt der Firma Buri 
International, Bem, konsumiere. Die Prei­
se sind niedriger geworden, jawohl. Der 
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«Also muss das Publikum mein Feind bleiben» 
Die Todesangst als Quelle des 
Schöpferischen: Heute vor 20 
Jahren starb Thomas Bernhard. 
Der SchweizerAutor Giuseppe 
Gracia über einen Schriftsteller, 
den er bewundert. 

Von Giuseppe Gracla• 
Der negative, hoffnungslose und böse 
Schriftsteller - darauf wurde Thomas 
Bemhard oft reduziert. Auf Schimpftitel 
und Schubladen, die Bernhards Schaffens­
kraft keineswegs minderten, ihn vielmehr 
in einen selbstgewählten «Übertreibungs­
fanatismus» hineinfiihrten, verstanden als 
J?.hilosophische und sprachmusikalische 
Ubertreibungskunst. Es ist ein radikaler 
Stil, der nach wenig beachteten Lyrik­
bändchen zwischen 1957 und 1958 bereits 
1963, im ersten Roman «Frosh), von stren­
gem Kunst- und Formwillen zeugt. In der 
einmaligen Musikalität dieser Prosa 
scheint ein leises Echo von Bernhards Zeit 
im Mozarteum in Salzburg nachzuklingen, 
wo vor dem Entschluss ftir die Literatur 
ein Studium, womöglich eine Lautbahn in 
der Musik geplant war. 

Nach dem Erstling wird die rhythmisch­
motivische Strenge der Sprache erweitert. 
variiert und perfektioniert: vom Nachfol­
geroman «Verstörung» über die erste von 
vier Jugenderinnerungen, «Die Ursache», 
schliesslich bis zu dem 1984 wegen einer 
Verleumdungsklage beschlagnahmten 
<iHolzfcillen)) sowie, 1986, zum letzten, 
vielleicht konsequentesten Roman «Aus­
löschung». 

Bis zu seinem Tod am 12. Februar 1989 
publiziert Thomas Bernhard annähernd 30 
Prosawerke und 20 Theaterstücke. Das 
erste, <iEin Fest ftir Boris)), 1970 in Harn­
burg von Claus Peymann aufgeführt, ver­
sammelt 13 beinlose Krüppel in RollstUh· 
Jen an einem Geburtstagstisch, sinnierend 
über das Krüppeldasein in einer als so!-

Thomas Bernhard: 
Das Leben, die Bücher 
Tho:mas Bernhard wurde 1931 in 
Heerleu (Ho) geboren und wuchs bei 
seinem Grassvater auf. Die Jahre 
1941-1945 verbrachte er in national­
sozial1stischen Erziehungsanstalten. 
1949 zog er sich eine Lungentuberku­
lose zu, die ihn an den Rand des To­
des brachte und deren Folgen ihn 
sein Leben lang begleiteten. 1957 er· 
schien sein erster Gedichtband, es 
folgten zahlreiche Romane und 
Theaterstücke. Immer wieder löste 
er mit seiner Österreich·Kritik politi­
sche Skandale aus. Seit 1965 lebte er 
in Obisdorf (Oberösterreich) auf ei­
nem Bauernhof. Am 12. Februar 1989 
starb er an Herzversagen. 

Bernhards Werke liegen vollstän­
dig bei Suhrkamp vor, auch als Ta­
schenbücher. Lesenswert sind vor al­
lem die fiinf autobiografischen 
Bände («Der Keller», «Der Atem», 
<iDie Kälte», «Ein Kind)), <iDie Ursa· 
ehe))) sowie die Romane «Der Un· 
tergehen> und «Alte Meister>), Seine 
Stücke sind auf den Bühnen noch 
sehr präsent; derzeit läuft in Zürich 
im Prauen «lmmanuel Kant». Emp­
fehlenswert sind auch die Hörbücher 
«Holzfiillen» und <<Alte Meisten> 
(gelesen von Thomas Holtzmann. 
Der Hörverlag, 7 bzw. 6 CD, jeweils 
ca. 70 Fr.). (ebl/per) 

eben nur von den Krüppeln erfassbaren 
Krüppelwelt, über welche bald «die Fms­
temis>> kommt, i<die Düsternis», bezie­
hungsweise <<helle, grosse Köpfe in der 
Finsternis - ihr müsst euch vorstellen:· 
helle, grosse Köpfe in der Finsternis». 

Das Stück lässt einem keine Wahl und 
ist, wie alles andere, gegen den Wunsch 
konstruiert, unbehelligt zu bleiben, sich 
einzurichten im Unterhaltsamen oder Er­
habenen. Das Publikum, heisst-es 1979 im 
Stück «Minetti», flüchte naturgernäss lie­
ber-in die klassische Musik, ins klassische 
Theater, in die klassische Literatur, um un­
behelligt zu bleiben. 

«Das Publikum ist der Feind des Geis­
tes», sagte Bernhard 1975 ini Interview mit 
einer Theaterzeitschrift, iies hasst den 
Geist und hasst die Kunst und will nur das 
Dümmste zur Unterhaltung, während mir 
das Dümmste zur Unterhaltung iminer 
verhasst gewesen ist. Also muss mir das 
Publikum verhasst sein und mein Feind 
bleiben, bin ich anderer Ansicht, gehöre 
ich auf den Misthaufen des Publikums, 
denn es tritt mit Füssen, was mir das 
Wichtigste ist.>) 

Grenzgänger kämpfen um ihr Dasein 
Alpen-Beckett, Verzweiflungs-Vir· 

tuose, Erfinder vom Hass-Kitsch: In der 
üteratur über Bernhard mangelt es nicht 
an Zuordnungen, die ebenso plastisch und 
drastisch sein wollen wie die bernhard­
schen Monologe selbst, ohne jedoch de­
ren abgtündige Tiefe zu erfassen. Ohne, 
wie; der Dichter, im Verfolgen innerer 
Vorgänge und Geisteszustände ins Uner­
gründliche und letztlich Unheimliche vor­
zuStossen. Alles andere, Natur- oder 
Oberflächenbeschreibung, ist gernäss 
Bernhard «sowieso Unsinn, weil ja jeder 
die Natur kennt. Innere Vorgänge, die nie­
mand sieht, nur das macht überhaupt 
Sinn, aufzuschreiben.» 

DeSsen ungeachtet wird das bernhard­
sche Werk in vielen Rezensionen oft als 
Sonderfall eines im Kern existenzmüden, 
menschenfeindlichen Um·sich-selbst­
Kreisens gesehen. Weniger als das Spre· 
eben eines Geistesmenschen, wie es viele 
von Bernhards Figuren sind, Grenzgänger, 
die am Rand der Gesellschaft um ihr Da­
sein kämpfen. 

Das Arbeiten blieb fiir den Dichter bis 
zum Schluss eine «Geistesarbeit als 
Geistesaitstrengung» - jedes. Stück, je­
des Buch eine sprachliche Bergbestei­
gung. Eine Anstrengung immer auch 
gegen die Spiesser, die er so gerne be­
schrieb, jene vom Stumpfsinn und 
von der Niedertracht beherrschten 
«Kleingeister, die nicht einmal Un­
geister» sind und die das Schöpferi­
sche verachten, weil in ihren kleinen 
Köpfen nur Platz ist fiir gewisse 
<<Charterflug-Sehnsüchte)), 

Das sind weniger gesellschaftli­
che Diagnosen als innere Resonanz­
räume, eine Art Sprach-Liturgie, die 
sich in kreisenden, entzündeten Sät­
zen entfaltet, in Gedankenspiralen, 
die alles mit sich reissen. Ein Prozess, 
in dem Thomas Bernhard stets alles 
riskierte, mit jedem Satz - in einer 
fortwährenden, geistig-künstleri· 
sehen Selbstgefährdung. 
Jedes Kapitel eine Weltanklage 

Der Dichter selber sagte einmal: 
«Nach jeder Sache falle ich ja zusam-

ist,' als «Gedanken- und Gefühisausspa- · ohne wirklieh,s ··Innenleben 'und -alSo 
rung>) kritisieren, als das Gegeriteü ·des geistlos. 
von ihm praktizierten «Aussparens über- «Ihr .mfisst ausstrahltml», würde et uns 
flüssiger Aussenwelt-Beschreibung»? Je- vielleicl,tt Zlll1lf�n. -�Ni�t nur. W,t\t.w�t, 

-denfalls würde ·er· einige 'utts'erer hOclig'e:.' .. , SOiiJem "i.iiüVeise'1if }ed'es Woft ein' Tref­
lobten Werke .gewiss als skelettierte, lul- fer. Jedes Kapitel eine Weltanklage.· Und 
manwisserischaftlich vergiftete Prosa alles zusammen die totale Weltrevolution 
durchschauen, worin die Figuren im bis ZUr totalen AuSlöschung.» 
Grunde nur das sind, was sie innerhalb ei- Grundlegend. bleibt · schliesslich fUr 
nes bestimmten Koordinatensystems tun ThomaS Bernhard der Umstand, dass er 
oder was mit ihnen geschieht; das heisst: Litera� und Theater nie e�ach al$ 

kunstvolle D�tellung ocfer EXistenz-oe.. 
koratiQn ver$tanden hat, als souverän· zu 
bepinselnde· Leinwand, prit der man die 
Welt zeichnet und ihr einen Spiegel vor­
hält Thm wat das Theater auch nicht ein­
fach ein Schauspiel als Weltkbmmentar, 
sondern letztlich eiß.e . Metapher der 
menschlichen Existenz s�lbst. Es war ihm 
ein_ NachvollZug des Daseins, ein Existenz­
vollzug, rojt tlem sich die Frage durchexer­
zieren und vielleicht exerzieren liess, was 
es eigentlich' heisst, als geistiges Wesen 
auf der Welt zu sein. 

Vor diesem Hintergrund klingc;!n auch 
die Worte aQ-ders, die Bemhard anlässlicb 
der Verleihung des Bftchner�Preises 
sprilch. -w Orte weniger übet das Theater 

als Dasein, (Oder über das_ "Dasein als 
Theater), aondern über das, was w.ir 

immer schon sind, wenn wir uns 
als Tell der LebensbUhne be­

greifen: «Wir sagen, wir geben 
eine Theatervorstellung,· pro­

longiert ohne Zweifel in di-e 
Dllendllchkeit. Abet das 

�eater, fu wel� wir · 
'aüt' a1les gefD.sSt und in 
nichts kompetent .sind, · 
ist, seit 'Wir denken kön­
nen, immer ein solches 
der sich vergrössernden 
Geschwindigkeit und 
der verpassten Stich-
wörter. Es ist absolut· 

ein Theater der Kör­
'per, in zweiter Linie 

der Geistesangst 
und also der ·To· 
desangst Wir wis­
sen nicht, handelt 
es sich um die 
Tragödie um der 

Komödie, oder 
um die Komö­
die um der 
Tragödie wil­
len. Aber alles 
handelt von 
Fürchterlich� 

keit, von Er­
bännlichkeit, 
von Unzurech­
nungsfähigkeit. 

Wir denken, ver­
schweigen aber. 

Wer denkt, löst auf, 
hebt auf, demoliert, 

zersetzt, denn Denken 
ist folgerichtig die kon­

sequente Auflösung al­
ler ·Begriffe. Wir sind, 

und das ist die Ge-
schichte, und d� ist der 
Geisteszustand der Ge­
schichte, die Angst: wir 
sind die Körper· und Geis­
tesangst die Todesangst 

als das Schöpferische.» 

. men, da liege ich zwei oder drei Wo­
chen irgendwo herum, das gehört so.» 
Was würde er da wohl zur gebildeten, 
zeitgenössischen Literatur sagen? «UD­
philosophisch schwafelig», wie er schon 
damals meinte? Würde er die literari­
sierte Soziologie. wie sie heute verbreitet 

* Giuseppe Gracia wur­
de 1967 als Sohn eines 

sizilianischen Vaters und einer spani­
schen Mutter in St. Gallen geboren, wo er 

heute als Kommunikationsberater -und 
Sclu:i.ftsteller lebt. Zuletzt erschien im .Am­
niann· Verlag der Roman «Santinis FraU». 

' 



Erklärungen literarischer Fachbegriffe 

Allegorie, die: (griech., das Anderssagen) bildliche, sinnenhafte Darstellung eines 
, Begriffs oder Gedankens. Das Allgemeine wird im Besonderen, im Einzelfall dar­

gestellt, meist durch -+ Personifikationen, z. B. die Jugend durch einen Jüngling, 
die Armut durch einen ·Bettler. Die Allegorie ist nicht ein -+ Gleichnis für etwas 
oder ein -+ Vergleich, sondern das Gemeinte selbst Der Jüngling ist jung, und 
der Bettler ist arm. 

Alliteration, die: (neulat., Buchstabengleichheit) Hervorheben betonter Wörter 
durch gleichen Anlaut in der Stammsilbe. Reimschema des germanischen 
Stabreimverses. Auch heute noch in Redewendungen gebraucht: Mann und 
Maus, Haus und Hof, Wind und Wetter. 

Anakoluth, der: (griech., ohne Folge) Bruch in der Struktur eines Satzes. Der Satz­
bau endet anders, als er begonnen wurde; z. B. wenn in einem Satzgefüge der 
untergeordnete Satz nach der Syntax des Hauptsatzes gebaut ist. in der Litera­
tur ein bewusstes Stilmittel zur Charakterisierung eines Sprechers (Zerstreut­
heit, Schnodderigkeit). 

Anapher, die (griech., Beziehung auf etwas) Wiederholung eines Wortes oder einer 
Wortgruppe am Anfang mehrerer aufeinander folgender Sätze oder -+ Verse. 
-+ Rhetorisches Stilmittel zur Steigerung oder Hervorhebung einer Aussage. 

Anti-Märchen, das: (griech., gegen) Umkehrung der ursprünglichen Struktur und 
des Sinns eines -+ Märchens. 

Antithese, die: (griech., Gegenhauptung) -+ rhetorisches Stilmittel zur deutlichen 
Gegenüberstellung entgegengesetzter Aussagen oder Begriffe (These - Anti­
these), die sich in einem neuen Oberbegriff (Synthese) vereinbaren lassen, z. B. 
himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt (Oberbegriff: Stimmung, Gefühl) 

Aphorismus, der: (griech., Abgrenzung, Bestimmung) geistreich formulierter Ge­
danke, in knappen Worten und pointiert (vgl. -+ Pointe), sozusagen die .Mo­
mentaufnahme" einer subjektiven Beobachtung oder Erkenntnis. Im Aphoris­
mus werden keine letzten Wahrheiten verkündet, sein Lebenselixier ist der ge­
sunde Zweifel, der nachdenklich machen soll; er arbeitet mit Gegensätzen, er 
setzt Beobachtungen unvermittelt nebeneinander und er spielt mit der mehrfa­
chen Bedeutung von Wörtern und Bildern: .Kurz das Leben - lang die Kunst" 
(Hippokrates, 4. Jh. v. Chr.) - .Phantasie ist immer wahr. Im Gegensatz zur Rea­
lität, die nur hin und wieder mal stimmt." (Wolfdietrich Schnurre, 1 920-1 989) 

Assonanz, die: (lat., ähnlicher Klang) -+ Reim, bei dem nur die Vokale gleich 
klingen und die Konsonanten verschieden sind; z. B. Abendrot - Gnadenbrot. 

Autobiographie, die: (griech., Darstellung des eigenen Lebens) literarische Be­
schreibung des eigenen Lebenlaufes in chronologischer Reihenfolge oder in 
Ausschnitten als Erinnerung oder in der Absicht, seine Handlungsweise zu 
rechtfertigen, sich vor der Öffentlichkeit zu verteidigen. 

Bänkelsang, der: Die Bezeichnung geht auf die Holzbank (Bänke!) zurück, von 
der aus auf den Jahrmärkten Schausteller zu Drehorgelmusik in einfacher, oft 
monotoner Balladenform von schauerlich-rührseligen Vorfällen erzählten oder I 

I 

aktuelle Ereignisse kommentierten. Die Vorfälle und Ereignisse wurden durch 
Bildtafeln illustriert. Moderne Autoren haben den Bänkelsang teils in -+ ironi­
scher Verfremdung, teils aus Begeisterung für die einfache Erzählweise über­
nommen. Die Bänkelsänger sind die Vorfahren der heutigen Liedermacher. 

Bericht, der: Der Bericht ist eine Darstellung in sachlicher Sprache über Tatsachen, 
Ereignisse, Tätigkeiten und Handlungen. Er soll möglichst genau und umfassend 
über einen Sachverhalt informieren und die Einzelheiten in einer übersichtlichen 
und verständlichen Reihenfolge nach dem Grade der Wichtigkeit vortragen. 

Beschreibung, die: Die Beschreibung erklärt in sachlicher Sprache, wie etwas 
abläuft; sie beschreibt einen Vorgang so, dass er wiederholt werden kann (z. B. 
Gebrauchsanweisung). Sie stellt einen Vorgang, einen Gegenstand, eine Per­
son, eine Landschaft usw. so vor, dass der Leser das Beschriebene wieder 
erkennen kann. Die bevorzugte Zeitstufe ist die Gegenwart. 

Bild, das: bildhafte, sinnenhafte Gestaltung begrifflicher (abstrakter) Aussagen zu 
Sprachbildern; z. B. die Nacht als Schlummernde, das Leben als Schiff auf dem 
stürmischen Meer, der Tod als Sensenmann (-+ Gleichnis, -+ Metapher, -+ Per­
sonifikation, -+ Symbol, -+ Vergleich). Zu den Bildern gehören auch Redewen­
dungen; z. B. das Kind mit dem Bade ausschütten, sich in die Nesseln setzen, 
kein Blatt vor den Mund nehmen. 

Biographie, die: (griech., Lebensbeschreibung) Nachgestaltung des Lebenslau­
fes eines Menschen im Zusammenhang der zeitgeschichtlichen Umstände. 

Briefroman, der: -+ Roman, dessen Ereignisse in Briefen erzählt werden. Die 
Briefe können von einem oder mehreren Schreibern sein. Die private Form des 
Briefes ermöglicht es, über sehr persönliche Dinge zu schreiben. 

Charakteristik, die (griech.,  Charakter, Wesen, Eigenart) Darstellung einer Per­
son, einer Landschaft oder eines Gegenstandes bzw. eines Sachverhalts in 
ihrer unverwechselbaren Eigenart oder Besonderheit; Hervorheben typischer 
Merkmale. Bei Überzeichnung oder Übertreibung wird die Charakteristik zur 
-+ Satire oder -+ Parodie. 

Chronik, die: (griech., Zeitangabe) Bericht oder Erzählung über historische Ereig­
nisse in ihrer zeitlichen Reihenfolge. Die Themen können von der Familien­
geschichte (Familienchronik) bis zur Staatsgeschichte (Städtechronik, Kaiser­
chronik) reichen. 

Correctio, die: (Ia!., Berichtigung) -+ rhetorisches Stilmittel, bei dem der Spre­
cher die Aussage durch Selbstkorrektur (Ersetzen eines schwächeren Aus­
drucks durch einen einprägsameren oder schärferen) verstärkt; meist durch 
eine rhetorische Frage eingeleitet, z. B. Er hat mir die Wahrheit verschwiegen. 
Was sage ich? Er hat mich dreist belogen. 

Dialog, der: (griech., Unterredung) Wechselgespräch zwischen zwei oder mehre­
ren Personen im Unterschied zum Selbstgespräch, -+ Monolog. Es soll einen 
Sachverhalt klären (Diskussion) oder der Handlung - z. B. irn -+ Drama - neue 
Impulse geben (dramatischer Dialog). 

Dokumentartheater, das: (Ia!. , auf Dokumente fußend) -+ Dramenform des mo­
dernen politischen Theaters, das sich genau an die vorgegebenen Quellen 
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(Protokolle, Berichte, Aufzeichnungen) hält. Die TatsaGhen sollen für sich selbst 
sprechen. 

Drama, das: (griech., Handlung) Darstellung des Ablaufs eines Geschehens auf 
der Bühne durch handelnde Personen mit Hilfe von -> Dialogen und -> Monolo­
gen, nach Szenen (Auftritten) und Akten (Aufzügen) gegliedert. Das Drama, so 
wie es aus der Antike überliefert wurde, hat einen strengen, meist fünfaktigen 
(auch dreiaktigen) Aufbau; -> Exposition, d. h. Darlegung des Sachverhaltes, 
der einen Konflikt in sich birgt oder gelöst werden soll; Ausspielen des Konflikts 
in steigender Linie (-> Klimax) bis zum Höhepunkt, der entscheidenden Wende; 
Lösungsversuch, der entweder zum befriedigenden Erfolg oder (besonders im 
Trauerspiel) in die -> Katastrophe führt. Wichtig ist das Moment der Spannung; 
deshalb müssen die einzelnen Szenen genau ineinander greifen. Neben die­
sem Handlungsschema gibt es das so genannte -> epische, das Erzähldrama; 
es besteht aus einer ausschnitthaften Reihung von Bildern, die auch für sich 
allein stehen können; zusammen ergeben die Bilder aber ein großes Mosaik. 

Epos, das: (griech., Erzählung) Erzählung in gebundener Rede (-> Vers, .... Reim, 
-> Strophe), Vorläufer des -> Romans; eine der drei literarischen -> Gattungen, 
wie sie aus der Antike überliefert sind. Die epische Erzählweise ist im Unter­
schied zur .... dramatischen breit ausladend, beobachtend, beschreibend. 

Erörterung, die: Die Erörterung dient der Urteiltindung über einen Sachverhalt; 
sie ist eine sachliche Stellungnahme. Um das Für und Wider zu einer Frage 
richtig und erschöpfend abwägen zu können, ist es zunächst wichtig, diese 
Einzelheiten zu sammeln, dann sie zu ordnen und unter wichtigen Begriffen 
zusammenzufassen. Die Erörterung muss klar und übersichtlich gegliedert sein, 
damit der Leser die Argumentation nachvollziehen kann. 

Erzählperspektive, die: (lat., Blickwinkel) Angabe darüber, "wo der Erzähler 
steht"; ob er Gestalten und Ereignisse von außen her beobachtet, ob er über die 
Gestalten frei verfügt, die Fäden der Handlung fest in seiner hält (auktorialer 
Erzähler), ob er sich in die Rolle seiner Gestalten versetzt (personaler Erzäh­
ler), ob er aus eigenem Erleben bzw. von sich selbst erzählt (Ich-Erzähler). 

Erzählung, die: Wiedergabe des Verlaufs eines wirklichen, möglichen oder erfun­
denen Geschehnisses, als Eigenerlebnis oder in der dritten Person erzählt; meist 
nicht in .... Versen, sondern in .... Prosa geschrieben. Im engeren Sinne die Be­
zeichnung für einen kürzeren Erzähltext (im Unterschied zum Roman), im weite· 
ren Sinne für jeden Erzähltext von der-> Kurzgeschichte bis zum -> Roman. 

Exposition, die: (lat., Darlegung) Einführende Darstellung eines Sachverhalts, 
der eine weitere Handlung auslöst; besonders ein Begriff im -> Drama. 

Fabel, die: (lat., Erzählung) Tierdichtung in -> Vers und .... Prosa, die Tiere in 
menschlichen Konfliktsituationen darstellt, menschliche Schwächen aufdecken 
und belehren will. Im Unterschied zur-> Satire greift sie nicht direkt an, sondern 
verlegt alles ins Tierreich; sie verkleidet ihre Wahrheit und Moral. Statt der Tiere 
können auch andere Lebewesen oder Gegenstände auftreten. 

fiktional: (lat., erfunden, nicht wirklich) Dieser Begriff wurde eingeführt, um zwi­
schen Texten zu unterscheiden, die nur eine mögliche Wirklichkeit wiedergeben 
(fiktionale Texte), und Texten, sie sich auf reale Sachverhalte beziehen 
(-> Sachtexte, Gebrauchstexte). Literarische oder poetische Texte im engeren 

Sinne sind fiktionale Texte; ihre Inhalte und Aussagen sind nicht an die Wieder­
gabe eines realen, wirklichen Sachverhaltes gebunden, sie sind erfunden, 
.ausgedacht". Das heißt aber nicht, dass sie sich nicht auf unsere Wirklichkeits­
erfahrung beziehen. 

Gattung, die: Begriff zur Unterteilung der Dichtung. Man spricht von drei bzw. vier 
Gattungen: -> Lyrik, -> Drama, -> Epos und Lehrdichtung. Früher war das ent­
scheidende Merkmal für Dichtung die gebundene Rede (-> Vers,-> Reim). Dies 
ist aber nur ein äußeres, ein formales Merkmal. Die erzählende -> epische 
Dichtung ist heute fast ausschließlich in -> Prosa, in ungebundener Rede ge­
schrieben. Allgemeiner als der Begriff Gattungen ist der neuere Begriff -> Text­
sorten. 

Gedicht, das: auch -> Lyrik; die persönlichste der literarischen -> Gattungen, da 
sie in ihrer ursprünglichen Form vom unmittelbaren Erlebnis des Autors aus­
geht. Sie ist die Erlebnisdichtung in gebundener Rede (-> Vers, -> Reim, 
.... Strophe). Sie gestaltet das persönliche Erlebnis ins Allgemeine, in eine all­
gemeine Erfahrung (Ich-Gedicht); aber sie handelt auch von Dingen, die von 
außen her gesehen und beobachtet werden (Ding-Gedicht) oder in die der 
Dichter (das lyrische Ich) seine Stimmungen und Gefühle verlegt. Sie kann auch 
belehren (Lehrdichtung). Und schließlich, ohne die Unmittelbarkeit des persön­
lichen Erlebnisses: Sie erzählt von Ereignissen und Schicksalen (Ballade). Die 
Sprache der Lyrik ist von der Alltagssprache abgehoben; schon äußerlich durch 
die gebundene Redeweise; dann aber auch durch die Wortwahl und die 
-> Bilder (-> Allegorie, -> Gleichnis, -> Metapher, -> Personifikation, 
-> Symbol, -> Vergleich). 

Gedichtformen, Gedlchtarten: Gliederung der Gattung -> Lyrik nach bestimmten 
Bauformen (-> Vers, -> Reim, -> Strophe, Strophenbau, Anzahl der Strophen) 
und Inhalten bzw. Absichten (Ich-Gedicht, Ding-Gedicht, Erzählgedicht, 
Erlebnislyrik, Naturlyrik, religiöse oder politische Lyrik usw.). Im Verlauf der 
Geschichte der Lyrik haben sich unterschiedliche Formen entwickelt, die an 
ihrer äußeren Gestalt zu erkennen sind: Reimschema, Strophenbau, Stro­
phenzahl. 

Gleichnis, das: ausgestalteter -> Vergleich, der zwischen dem, was verglichen 
wird, und dem, was als Vergleich dient, eine Gemeinsamkeit (tertium 
comparationis) herstellt. Z. B. das Gleichnis von der Meereswoge: ,Also durch­
herrschte er ordnend das Heer, und zurück zur Versammlung stürzten von neu­
em die Völker, hinweg von den Schiffen und Zelten, tosend: gleichwie die Woge 
des stürmisch brandenden Meeres gegen das Felsengestein brüllt, und es dröh­
nen die Fluten.' (Homer /Iias) 
Der Vergleichspunkt (tertium comparationis) ist die Brandung des Meeres; so 
auch bewegt sich das Heer. 

Glosse, die: (griech., Zunge, Sprache) ursprünglich Erklärung oder Erläuterung 
eines schwer verständlichen Wortes oder einer schwierigen Textstelle, meist 
am Textrand vermerkt. Im Zeitungswesen eine meinungsbildende Textart, die 
kurz und treffend mit -> ironischem oder .... satirischem Unterton zu einem 
aktuellen Ereignis Stellung nimmt. 

Groteske, die: (ital., verschnörkelte Wandmalerei in Grotten) Erzählweise, die 
sich über den natürlichen Zusammenhang der Dinge, über die Wahrscheinlich-



I !  
I 

keit einer Handlung bewusst hinwegsetzt und den Sinn verzerrt. Sie verbindet 
scheinbar Gegensätzliches oder Unvereinbares miteinander; sie spielt mit den 
Beobachtungen und der Sprache. Sie reicht vom Derbkomischen (-+ Komik) bis 
zur spielerischen -+ Ironie (vgl. auch -+ Satire). 

Idylle, die: (griech., Bildchen, kleines Gedicht) Darstellung eines friedlichen, para­
diesischen Zustandes in ländlicher, unberührter Umgebung; in der Antike meist 
in der Gestalt von Hirtengesängen oder Zwiegesprächen zwischen Hirten. 

Ironie, die: (griech., Verstellung) Sie ist eine verstellte Redeweise, die etwas anders 
meint, als es ausgedrückt wird; so z. B. wenn Antonius in Shakespaares Julius 
Caesar immer wieder sagt: .Aber Brutus ist ein ehrenwerter Mann", während er 
ihn in Wirklichkeit als ruchlosen Mörder Caesars darstellen will. Die Ironie tut so, 
als nähme sie jemanden oder etwas ernst, in Wirklichkeit will sie aber lächerlich 
machen oder hohes Tugendgerede als leeres Wortgeklingel entlarven. Ihr Spott 
ist deshalb so beißend, weil er nicht direkt ausgesprochen wird, sondern sich 
hinter scheinbarem Lob verbirgt. 

Karikatur, die: (ital., überladen) übertriebene, einseitige Darstellung der Charak­
termerkmale von Menschen, Dingen oder Sachverhalten (vgl. -+ Groteske, 
-+ Komik, -+ Satire). 

Katastrophe, die: (griech., Wende, Umkehr) im -+ Drama, vor allem im antiken, 
der Wendepunkt in der Handlung, der den Untergang des Helden andeutet. 
Allgemeiner: die Wende, die das Geschehen zu einem Abschluss bringt. 

Klimax, die: (griech., Leiter) Reihung von Wörtern und Sätzen in aufsteigender 
Linie, um die Aussageabsicht zu verstärken oder zu steigern; sie ist ein rhetori­
sches Mittel (vgl. -+ Rhetorik). 

Komik, die: (griech., nächtlicher Umzug fröhlicher Zecher unter Musikbegleitung) 
Ein verblüffender Effekt (wie das nächtliche Lichter- und Schattenspiel), der zum 
Lachen reizt, weil er etwas in ungewöhnlicher oder ungewohnter Weise wieder­
gibt oder zeigt. Die Komik entsteht aus dem lächerlichen Missverständnis zwi­
schen Schein und Sein, zwischen dem, was einer scheinen will, und dem, was 
er wirklich ist. Ein beliebtes Lustspielmotiv ist z. B. der Bauer als Edelmann. Die 
Komik ist versöhnlicher als die -+ Satire oder die -+ Groteske; ihr Zweck ist das 
befreiende Lachen, sie ist die Grundhaltung des Lustspiels (Komödie), das Ge­
genstück zur -+ Tragödie (frauerspiel, Tragödie). 

Kurzgeschichte, die: (Übersetzung aus amerk. Short story) kurze Erzählung, die 
ein sonst alltägliches Geschehen schlagartig hervorhebt und zu einer überra­
schenden Wende führt, wobei diese -+ Pointe am Schluss von Anfang an den 
Erzählverlauf bestimmt hat; d. h. die Erzählung wird vom Ende her aufgerollt 
und auch vom überraschenden Schluss her verständlich. Das Erzählte, die dar­
gestellte Situation weist über sich hinaus; die einzelne Situation kann schlag­
lichtartig ein ganzes Leben oder einen gesellschaftlichen Belund (Unrecht, Vor­
urteile, Diktatur usw.) charakterisieren. Die Kunst der Kurzgeschichte liegt in der 
Beschränkung auf das Wesentliche; daher ist der Aufbau des Erzählverlaufs 
sehr wichtig. 

Leitmotiv, das: (lat. , movere, bewegen) aus der Musikwissenschaft übernomme­
ner Begriff. in der Musik bedeutet es eine charakteristische immer wiederkehren-
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de Melodie, die ein Thema, eine Person oder einen Gegenstand kennzeichnet 
oder ankündigt. ln der Litaratur können wiederkehrende Wortfolgen, Bilder 
(Symbole) oder Handlungen bestimmter Personen Leitmotive sein, die größere 
Zusammenhänge herstellen, über die einzelne Erwähnung hinau_sweisen, z. B. 
die Uniform in Zuckmayers Hauptmann von Köpenick. Ahnlieh auch 
-+ Leitthema. 

Lyrik, die (griech., Text zur Leier) literarische -+ Gattung; vgl. -+ Gedicht. 

Märchen, das: Man unterscheidet Volksmärchen und Kunstmärchen. Die Volks­
märchen in Deutschland sind vor fast zweihundert Jahren von den Brüdern 
Grimm gesammelt worden. Wenn man also von Volksmärchen spricht, dann 
meint man hauptsächlich die Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. We­
sentliche Merkmale dieser Volksmärchen sind: 
1 .  Der Held wird immer gerettet; die Schwierigkeiten am Anfang sind nur dazu 

da, um die Rettung um so spannender zu gestalten. 
2. Es gibt nur Gute und Böse, Reiche und Arme; immer nur ein Entweder - oder. 
3. Das Böse - und ist es noch so stark - ist dem Guten am Ende immer unterle­

gen. 
4. Der Gute braucht nichts zu tun, wenn er in Not ist oder Unrecht erleidet; über­

irdische Mächte helfen ihm, handeln für ihn. Und der Böse: sein Untergang ist 
von Anfang an gewiss wie auch seine oft grausame Bestrafung. 

5. Das Märchen ist in einem lrgendwo angesiedelt; die Personen werden meis­
tens nach ihrer Erscheinung oder Tätigkeit bestimmt {Schneewittchen, 
Aschenputtel). 

6. Jeder Handlungsschritt verläuft meistens in drei Stufen {Dreizahl). 
7. Die Trennung zwischen Wirklichkeit und Wunderwelt ist aufgehoben; beides 

geht ineinander über. 

Metapher, die: (griech., Übertragung) Verwendung einer Wortbedeutung, eines 
-+ Bildes, eines -+ Vergleichs im übertragenen, nicht wörtlichen Sinn. Es wer­
den zwei Oinge oder Sachverhalte aus verschiedenen Bereichen miteinander 
verglichen oder verbunden - und zwar in einem Punkt, der ihnen gemeinsam 
ist; z. B. Flussarm, Redefluss. Durch das Sprachlid der Metapher wird Begriffli­
ches {Abstraktes) veranschaulicht; das Sinnenhafte ersetzt den Begriff oder 
verbindet sich mit ihm; z. B. die Fackel der Freiheit, das Licht des Glaubens. Die 
Metapher ist im Unterschied zur .... Allegorie nicht das Gemeinte selbst, sondern 
sie verdeutlicht nur das Gemeinte, sie weist auf das Gemeinte hin. 

Metrum, das: (griech., das Maß) -+ Vers 

Metrik, die: die Lehre vom Metrum 

Monolog, der: {griech., Selbstgespräch) für sich, mit sich selbst reden, im Unter­
schied zum .... Dialog. Auf der Bühne allerdings oder in der Erzählung ist der 
Zuschauer bzw. der Leser der Angesprochene. Der Monolog im eigentlichen 
Sinn ist ein Selbstgespräch in Ich-Form {auf der Bühne hat er die Funktion, den 
Zuschauer über die Gedanken und Entschlüsse der Personen zu informieren). 
ln der erlebten Rede berichtet der Erzähler in der dritten Person, was sein Held 
denkt. Der innere Monolog ist eine unmittelbare Wiedergabe noch nicht ausfor­
mulierter Gedanken und Vorstellungen {unvollständiger Satzbau, Sprach- und 
Gedankenfetzen, Pausen). 
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Motiv, das: (lat., Beweggrund, Antrieb) in der Literatur eine Grundsituation, ein 
Grundmodell, das Aufbau und Handlungsverlauf des einzelnen Werkes be­
stimmt; z. B. herrscherliehe Willkür in Schillers Kabale und Liebe. Die Grund­
situation oder das Grundmodell ist der gedachte (abstrakte) Kern, der in den 
einzelnen Werken sehr unterschiedlich ausgestaltet werden kann (Personen, 
Zeit, Umstände). Es gibt zwei Gruppen: Handlungs-(Situations-) Motive und 
Charakter-(Typen-) Motive. 

Mythos, der: (griech., Wort, Erzählung) Erzählung von Göttern und Helden, von 
Ereignissen der Frühzeit. in den Mythen der Völker werden religiöse Vorstellun­
gen (Schöpfungs- und Göttermythen) oder Naturerscheinungen (Natur­
mythen) bildlich durch -> Personifikation dargestellt und in Handlungen umge­
setzt. Die Heldenmythen sind eine Vorstufe der Geschichtsschreibung; Erinne­
rungen an Ereignisse der Vergangenheit werden um einzelne Hauptgestalten 
gruppiert. Meist sind die Götter- und Heldenmythen miteinander verwoben 
.durch die göttliche Abstammung der Helden; z. B. in Homers /Iias. 

Novelle, die: (ital., Neuigkeit) gestraffte Erzählform, die den Einzelfall, ein be­
stimmtes Ereignis, durch .... Symbole ins Allgemeine erhebt. Der Kern ist meist 
eine .unerhörte Begebenheit" (Goethe), die eine unerwartete Wende (-> Poin­
te) hervorruft; z. B. die Entlarvung Wenzels in Kellers Kleider machen Leute. Im 
Aufbau dem .... Drama verwandt; je nach dem Thema von dem Ereignis selbst 
oder von den daran beteiligten Charakteren bestimmt. 

Ode, die: (griech., Lied, Gesang) reimlose, aber strophische Gedichtform 
(-> Fleim, .... Strophe, -> Gedicht) feierlichen Inhalts, als Preisgesang; z. B. 
Pindars Oden auf die Sieger von Olympia. Besonders in der deutschen Klassik 
auch auf andere Themen erweitert (Gott, Natur, Nation). 

Parabel, die: (griech., Vergleich) gleichnishafte (parabolische), lehrhafte Erzähl­
form, die an einer kleinen Szene oder Geschichte eine Moral oder Lehre erläu­
tert. Der Vergleichspunkt, d. h. die Verbindung zwischen dem Erzählten und 
dem, was mit dem Erzählten gemeint ist, ist ohne Schwierigkeiten zu entdecken 
(volkstümliche Bildersprache aus der allgemeinen Erfahrungswelt der Ange­
sprochenen); oft wird die Erzählung und die Lehre auch noch durch den Hin­
weis .so ... wie .. ." zusätzlich unterstrichen; vgl. z. B. die Parabeln im Neuen Testa­
ment. Jedoch ist die Verbindung zwischen dem Erzählten und dem Gemeinten 
nicht so eng wie beim .... Vergleich oder .... Gleichnis. Die Parabei kann eine 
selbstständige Erzählung sein, aus der sich die Lehre erschließen lässt, ohne 
dass sie wörtlich ausgeführt ist. 

Parallelismus, der: (griech., gleichlaufend) Wiederkehr gleicher Wortreihen oder 
Satzstrukturen, um einen Gedanken, eine Aussage oder eine Absicht zu ver­
stärken; Stilmittel der -> Rhetorik. 

Parodie, die: (griech., Gegensang) .... satirische Umbildung von bekannten litera­
rischen Texten. Ersetzung des ursprünglichen Inhalts durch einen neuen, der 
nicht zur Form oder zum Thema passt. Die Möglichkeiten der Parodie reichen 
von verspottender Nachahmung (der Vorlage) bis zu bewusster Hervorhebung 
des Widerspruchs zwischen dem .schönen" Schein und der erfahrenen Wirk­
lichkeit. Die Parodie entlarvt (besonders die politische Parodie). 

Personifikation, die: (lat., Vermenschlichung) Sonderform des dichterischen 

-+ Bildes. Begriffe, leblose Dinge oder Naturerscheinungen (vgl. -+ Mythos) 
werden vermenschlicht, in menschlicher Gestalt dargestellt. 

Poetik, die: (griech., Dichtkunst) Lehre von Gestalt und Sinn der Dichtung, die 
nach .... Gattungen aufgegliedert ist. Poetische Texte sind im Unterschied zu 
-. Sachtexten -+ fiktionale Texte. 

Pointe, die: (franz., Spitze, Schärfe) überraschende Wende des Gesagten; es hat 
plötzlich im Moment der Wiedergabe eine andere oder eine erweiterte Bedeu­
tung oder verwandelt sich in sein Gegenteil. Das wichtigste Moment ist dabei 
die Überraschung. 

Programmschrift, die: (griech., öffentlicher Anschlag, Aushang) Schriften, die ein 
Programm verkünden, eine Meinung oder Ansicht thesenhalt herausstellen, um 
eine Diskussion oder Auseinandersetzung mit dem Thema hervorzurufen. 

Prosa, die: (lat., gerade ausgerichtete Rede) ungebundene (ohne -> Vers und 
-+ Reim) Rede im Unterschied zur gebundenen Rede (-> Gedicht). Der Begriff 
Rede bezieht sich auf mündliche wie schriftliche Darstellungsformen. 

Rede, die: allgemein jede Form von Text (gebundene und ungebundene Rede); 
im engeren Sinn ein Text, der sich als mündlis;her Vortrag an ein Publikum 
richtet zum Zwecke der Information, Erklärung, Uberredung, Entscheidungstin­
dung - oder eine Person oder ein Ereignis würdigen soll. Die Bau- und 
Argumentationsformen der einzelnen Redearten (Gerichts-, Parlaments-, Lob­
rede, Vortrag usw.) sind in der -> Rhetorik schon in der Antike entwickelt wor­
den. 

Reim, der: Gleichklang von Wörtern in verschiedenen Verszeilen vom letzten be­
tonten Vokal an (Endreim). Endet der Reim mit einer Hebung (betonte Silbe), 
dann spricht man von einem stumpfen oder männlichen Reim. Endet der Reim 
mit einer Senkung (unbetonte Silbe), dann spricht man von einem klingenden 
oder weiblichen Reim. Die einzelnen Reimwörter können unterschiedlich mit­
einander verbunden sein: 
Paarreim: Zl\'ei aufeinanderfolgende Verszeilen reimen miteinander: aa bb cc usw. 

Kreuzreim. in einer -+ Strophe von vier Zeilen reimen die erste mit der dritten und die zweite mit der vierten Zeile: abab cdcd usw. 
Umarmender Reim: in einer Strophe von vier Zeilen reimen die erste mit der vierten und die zweite mit der dritten Zeile: abba cddc usw. 
Reimsysteme können über mehrere Strophen laufen und weitere Kombinatio­nen aus den Grundmustern sein. Der Reim ist kein notwendiges Kennzeichen für ein -+ Gedicht Es gibt auch reimlose Gedichte; sie sind durch das Versmaß (-+ Vers), den -+ Rhythmus oder den Strophenbau (-+ Strophe) strukturiert. 

Reportage, die: (franz., Bericht) Sie gehört zu den informierenden Textarten oder -+ Textsorten, nimmt aber auch Elemente des Kommentars auf. Sie ist ein aktu­eller, spannender und lebendiger Bericht mit persönlicher Anteilnahme des Be­richterstatters an dem, worüber er berichtet. Der Reporter will den Zuhörer oder Leser nicht nur informieren, sondern ihn das Geschehen möglichst genau miter­_leben lassen, entweder gleichzeitig mit dem Geschehen oder nachträglich. 
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Rhetorik, die: (griech., Redekunst) Die antike Rhetorik sprach von fünf Stufen der 

Redegestaltung: 1. Stollsammlung, Finden (inventio) des Materials, 2. Gliede­
rung (dispositio) des Stoffes, 3. Sprachliche Ausgestaltung (elocutio), 4. Aus­
wendiglernen (memoria) der Rede, 5. Kunst des richtigen Vortrags (pronuntiatio, 
actio) Die ersten drei Stufen sind in die Aufsatzlehre eingegangen. - Am 
wichtigsten ist die sprachliche Ausgestaltung, die Verwendung der rhetori­
schen Mittel. Bereits in der Antike wurde eine Vielzahl dieser sprachlichen 
Gestaltungsformen (z. B. -+ Anapher) entwickelt und beschrieben. Diese Lehre 
der rhetorischen Mittel wurde auf die Textgestaltung insgesamt übertragen, 
sodass die -+ Poetik ein Teil der Rhetorik wurde; vgl. auch -+ Rede. 

Rhythmus, der: (griech., das Fließen) Zeitmaß, Takt, Ebenmaß, ordnende Gliede­
rung der Bewegung eines Textes, mit Rücksicht auf Inhalt und Stimmung des 
Textes, nach Betonung und Geschwindigkeit Der Rhythmus unterscheidet sich 
vom formalen, sich regelmäßig wiederholenden Versmaß (-+ Vers) durch seine 
freiere Handhabung. Er kann mit dem Versmaß übereinstimmen. Gedichte, die 
nach keinem festen Versmaß gebaut sind, nennt man Gedichte in freien Rhyth­
men. 

Roman, der: (altlranz., ursprünglich jeder in der Volkssprache geschriebene Text, 
im Unterschied zu lateinisch geschriebenen Texten) erzählender Prosatext 
(-+ Prosa) größeren Umfangs (vgl. -+ Gattung). Der Roman entstand aus dem 
-+ Epos. Er hat viele Untergliederungen: Abenteuer-, Entwicklungs-, Kriminal-, 
Schelmen-, historischer usw. Roman. 

Sachtext, der: Er informiert über einen Sachverhalt, einen Vorgang, ein Ereignis, 
einen Gegenstand usw. Seine Sprache muss klar und genau sein. in einem 
Sachtaxt kommt es auf die Vollständigkeit der notwendigen Informationen und 
auf die übersichtliche Reihenfolge (Gestaltung) der Informationen an. Sachtaxt 
ist ein Sammelbegriff für alle sachorientierten Texte, vom Gesetzestext bis zur 
Geschichtsschreibung. Allgemeiner gefasst bedeutet er das Gegenteil von 
-+ fiktionalen (bzw. -+ poetischen) Texten. 

Satire, die: (Iai., mit verschiedenen Früchten gefüllte Schüssel) Entlarvung und 
Verspottung von Missständen und Fehlern, hintergründige Darst�,llung lästiger 
Wahrheiten durch übertriebene, grelle Darstellungsweise, durch Uberzeichnen 
und vermeintliche Widersprüchlichkeil oder Ungereimtheit. Die Satire will nicht 
nur verspotten, sondern durch ihre Kritik auch hellen, etwas verbessern oder 
zumindest zum Nachdenken anregen; vgl. -+ Parodie. 

Song, der: (engl., Lied) -+ parodistische oder kritische Liedform, die mit Elemen­
ten des Schlagers arbeitet, aber sich eben nicht mit den einfachen, oft rührseli­
gen Inhalten des Schlagers abgibt, sondern lästige Wahrheiten beim Namen 
nennt; der-+ Satire verwandt oder dem politischen Kampflied (Protest-Song). 

Strophe, die: (aus dem griechischen Drama; Bezeichnung des Liedes, das der 
Chor, zum Altar hingewendet, sang) Verbindung mehrerer gleicher oder ver­

.schiedener Verszeilen (-+ Vers) zu einer größeren Einheit. Die Einheit kann 
durch den Versbau und/oder durch das Reimschema (-+ Reim) strukturiert wer­
den. Dieser Plan kann sich entweder regelmäßig von Strophe zu Strophe wie­
derholen oder über mehrere Strophen laufen, sodass das -+ Gedicht nach ei­
nem Strophen übergreifenden Plan gegliedert ist. 

Symbol, das: (griech., Merkmal) bildliches Zeichen (-+ Bild), das auf etwas Be-
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stimmtes hinweist, !Or etwas anderes steht. Es ist ein Sinnbild; z. B. die Taube für 
den Frieden, der Halbmond für den Islam. 

Textsorte, die: (auch: Textart) neuere Bezeichnung für-+ Gattung. Damit werden 
nicht nur literarische bzw. -+ poetische Gattungen, sondern jede Art von Text mit 
typischen Merkmalen bezeichnet, wie Nachricht, Gesetz, Beschreibung, Novel­
le, Gedicht usw. 

Tragik, die: (zu griech. Tragödie) Tragisch ist der Konflikt eines Menschen zwi­
schen zwei Wertesystemen (z. B. zwischen göttlichem Recht und menschlicher 
Ordnung in der Antigone des Sophokles), den er aus eigener Kratt nicht lösen 
kann und an dem er zugrunde geht. Das Grundthema der antiken Tragödie war 
das Ausgeliefertsein des Menschen gegenüber einem übermächtigen Schick­
sal, dessen Gesetze er nicht kannte und das ihn schuldlos schuldig werden ließ 
(König Ödipus). Tragisch ist ein Held, wenn er im Glauben, nach bestem Gewis­
sen gehandelt zu haben, in einem unlösbaren Konflikt gerät. 

Vergleich, der: Zwei Dinge oder Sachverhalte werden miteinander verglichen, die 
in einem Punkt (tertium comparationis) eine Gemeinsamkeit haben, d. h. ver­
gleichbar sind; z. B. "Er stand wie ein Fels in der Brandung"; vgl. auch -+ Bild, 
-+ Metapher, -+ Symbol. 

Vers, der: (lat., Zeile, Furche) Gliederung der Wortfolge in einer Verszeile nach 
Hebungen {betonte Silben) und Senkungen (unbetonte Silben). Die kleinste 
Maßeinheit (metrische Einheit) ist der Versfuß. Es gibt vier Grundeinheiten: 

Jambus X x; Trochäus X x; Dakylus X X x; Anapäst X X X. 
Mehrere Versfüße ergeben das Versmaß {Metrum). Es wird nach den Hebun­
gen gezählt, da im Deutschen in den Senkungen auch mehrere Silben stehen 
können. Im deutschen Vers wiederholt sich meistens der gleiche Versfuß. Die 
antiken Verse können kompliziertere Strukturen (aus verschiedenen Versfüßen) 
haben, da bei ihnen nicht nach Hebungen und Senkungen, sondern nach Län­
gen und Kürzen gemessen wurde. 

) 



Höflichkeit ist eine Zier 
von Peter Morger 

Sie ist wirklich eine sehr nette alte Dame. 
Schon als ich in meiner neuen Wohnung 
einzog, stand sie auf der Stiege, mit einem 
Kuchen in der Hand. 
«Sie sind also der neue Mieter, herzlich will­
kommen; ich hoffe, wir kommen gut aus 
miteinander.» 
Ich nickte erfreut und bedankte mich für den 
Kuchen. Er roch noch ganz ofenfrisch. 
«Ich habe ihn extra für Sie gemacht», sagte 
die Frau gütig. Ich war für einen Moment 
ganz glücklich; die Wohnung war zwar etwas 
dunkel und feucht; auch störte es mich ein 
bißchen, daß der letzte Mieter Selbstmord 
begangen hatte. Ich war etwas vereinsamt, 
etwas steppenwölfisch, war irgendwie auf 
der Flucht und wußte gar nicht mehr genau, 
wo ich die letzte Zeit eigentlich verbracht 
hatte. Aber jetzt, diese nette Frau, dieses 
ruhige Haus . . .  

Es tat mir gut, jemanden zu haben, der es gut 
mit mir meinte. Die alte Dame erinnerte 
mich an meine liebe Großmama, die vor 
einigen Jahren von einem Auto tödlich ange­
fahren worden war. 
Am Abend saß ich in meiner provisorisch 
eingerichteten Wohnung, zwischen Stühlen, 
Bänken und Tischen und probierte den 
Kuchen. Ich hatte Hunger, und er roch gut, 
nach Zuhause, nach Wärme, nach Kind­
heit . . .  

Sie wohnte im oberen Stock, zusammen mit 
drei Katzen und einem uralten Spitz. Bald 
schon wurde ich zum Tee eingeladen; ich 
hatte ja Zeit genug, war froh, beim Studium 
meiner Bücher manchmal unterbrochen zu 
werden. Wir plauderten über Gott und die 
Welt, und sie erwies sich dabei noch als 
äußerst geistreich, trotz ihres hohen Alters. 
Ich schätzte sie auf mindestens fünfundacht­
zig; sie hatte fast keine Haare mehr, zitterte 
mit dem verrunzelten Kopf, ihre grünen 
Augen waren wässrig, und ihre Stimme klang 
ein wenig krächzend. Sie besaß auch Humor. 
Einmal sagte sie mir: 

<<Ich habe zwar nur noch drei Zähne, aber 
- dafür Haare darauf.» 

Wir lachten herzlich. Manchmal erzählte sie 
von der Vergangenheit; und wenn der Tee­
duft friedlich die Stube durchzog, wurde mir 
ganz heimelig zumute. 
»Mein Vater ist Metzger gewesen, ein her­
zensguter Mann. Ich habe dann auch einen 
Metzger geheiratet; aber er starb bald, er 
schnitt sich eines Tages versehentlich ins 
eigene Fleisch. Ja, ich habe viel Unglück 
gehabt im Leben. Der zweite Mann hat sich 
im Dachstock aufgehängt, völlig unerklär­
licherweise; wo er doch immer so fröhlich 
gewesen ist. Den andern, den dritten, habe 
ich in den Bergen verloren. Er war ein begei­
sterter Bergsteiger, aber dann ist das Seil 
gerissen, ratsch, und er war nichts mehr als 
Brei, unten in der Gletscherspalte.>> 
Ich erschauderte, und die alte Frau tat mir 
herzlich leid. Sie sprach so zärtlich von ihren 
Männern. Nur manchmal erwähnte sie fast 
ungehalten, daß alle drei zu unhöflich gewe­
sen seien, und dazu blitzte es eigenartig in 
ihren Augen. Überhaupt schien sie diesen 

_ Tick zu haben, den mit der Höflichkeit. 

«Ur;thöfliche Leute könnte ich umbringen>>, 
sagte sie einmal lachend, und ich bekam fast 
ein bißchen Angst. Aber dann klopfte sie mir 
mit ihrer knochigen Hand auf die Schulter. 
«Aber nein, junger Mann, so habe ich es 
doch nicht gemeint; Sie sind ja ausgespro­
chen höflich.» 

In der Tat bemühte ich mich um Freundlich­
keit, denn sie behandelte mich so liebevoll 
wie ihren eigenen Sohn. Ich wußte bald nicht 
mehr, wohin mit den vielen Kuchen und 
Torten, bekam schon Bauchschmerzen, 
wenn ich nur daran dachte. Einmal, als ich 
am Abend grübelnd in meiner Stube saß, 
hörte ich plötzlich ein Geräusch und 
schreckte auf. Hinter mir stand eine Flasche 
Malaga und daneben lag ein Zettelchen: «Für 
den einsamen Junggesellen». Mir kamen fast 

_die_Tränen; diese _gute alte Frau . . .  



Sie schlich dann oft in meine Wohnung, 
geräuschlos wie eine Katze und stellte etwas 
hin, einen Kuchen, eine Torte, eine Flasche 
Wein, eine Tafel Schokolade . . .  Ich bedank­
te mich jedesmal höflicher, und sie schaute 
mich jedesmal zärtlicher aus den Augenwin­

keln an. Nur einmal war mir die Sache unan­
genehm. Ich hatte ein Mädchen eingeladen, 
und endlich schien es auch zu klappen, mit 
der Liebe und so. Aber als wir da beim 
Kerzenlicht zusammensaßen, schrie das Mäd­
chen plötzlich auf und zeigte entsetzt auf eine 
schwarze Gestalt im dunklen Zimmer. 
Es war die alte Frau; sie brachte mir das 
Tranehiermesser zurück, das ich ihr geliehen 
hatte. Mir war die Herumschleicherei gar 
nicht mehr aufgefallen, ich hatte mich längst 
daran gewöhnt. Aber jetzt wurde es mir doch 
zuviel. «Ich bedanke mich für Ihre Gaben 
und Ihre Aufmerksamkeit», sagte ich etwas 
ungehalten, «aber manchmal, Sie entschuldi­
gen, stört es mich halt schon, dieses Herum­
schleichen, besonders wenn ich Besuch 
habe.>> 
Die alte Frau stand da im Halbdunkel, mit 
dem Messer in der Hand, wie eine arme 
Sünderin; ich glaubte, Tränen in ihren Augen 
zu sehen, und ihre wenigen Haare schienen 
sich zu sträuben. Ich hatte sie im Innersten 
getroffen; ich war unhöflich gewesen. 
«Ich halte auf Formen, enttäuschen Sie mich 
bitte nicht, enttäuschen Sie mich nicht.» --- - - -- - -------- ---- -- - -
Sie sagte das sehr ruhig und schritt dann aus 
dem Zimmer, mit einem eigenartigen Lä­
cheln auf den Lippen. Ein leiser Schauer fuhr 
mir den Rücken hinunter; aber die Sache tat 
mir jetzt doch leid. Das Mädchen war unter­
dessen gegangen; es hatte Angst bekommen, 
vor der alten Frau und vor mir. 

Am andern Tag war ich ziemlich deprimiert. 
Lustlos rührte ich im Tee, den mir die alte 
Frau einmal mehr angeboten hatte. Ich 
mußte jetzt «Tante» zu ihr sagen. Auf dem 
Tisch stand eine Torte, und darauf, mit Zuk­
i<_er_gllß «Höflichkeit_i� �ine ?ier». !)ie alte 

Frau schien auch traurig zu sein. 
«Die jungen Menschen haben ja im allgemei­
nen keinen Schimmer von Höflichkeit und 
Anstand, aber Sie . . . ich habe immer ge­
glaubt, Sie seien ganz, ganz anders. Aber 
jetzt das, gestern . . .  am besten laden Sie 
keine Mädchen mehr ein, laden überhaupt 
niemanden mehr ein; ich bitte Sie, Sie sind 
mein ein und alles.» 

Ich war gerührt, und so sagte ich dann, wenn 
auch schweren Herzens, zu. Ich durfte die 
Frau auf keinen Fall nochmals enttäuschen; 
es sind schon alte Leute an solchen Enttäu­
schungen gestorben. Ich trank den Tee, 
obwohl ich ein flaues Gefühl im Magen hatte 
und mir alles bitter vorkam, auch die Torte. 
Der Satz «Höflichkeit ist eine Zier» sauste 
mir im Kopf herum, machte mich ganz 
schwindlig. «Höflichkeit ist eine Zier, Höf­
lichkeit ist eine Zier.» Ich wußte nur, daß ich 
höflich sein mußte zu der guten alten Frau, 
höflich und nochmals höflich. Ihretwegen 
verzichtete ich schon darauf, auszugehen, 
weil sie Angst hatte, ich könnte irgendwo 
verlorengehen, ihretwegen stellte ich das 
Radio nur an, wenn Grieg gesendet wurde, 
weil das die einzige Musik war, die sie aus­
hielt, ihretwegen aß ich mich fast krank an 
Kuchen und Torten und betrank mich sinn­
los an ihrem Malaga . . .  Alles schmeckte mir 
jetzt bitter; und eines Tages, als ich beson­
ders schlecht dran war, platzte mir plötzlich 
der Kragen. Sie hatte mich gebeten, abends 
nach r o  Uhr nicht mehr das WC zu benüt­
zen, und kein Fleisch mehr zu essen, weil das 
die Katzen gierig mache . . .  «Herrgott noch­
mal», rief ich entsetzt, «ich kann doch 

-machen, was lcn will,- schließlich bin lcli 
erwachsen und ein freier Mensch.» 
Da begann sie zu fuchteln, zu stampfen, 
zu weinen und zu schreien: «Unhöflicher 
Mensch, unhöflicher Mensch.» Und als ich 
am Abend im Bett lag und mich schwitzend 
herumwälzte, hörte ich es noch die ganze 
Nacht von oben: «Unhöflicher Mensch, 
unhöflicher Mensch . . .  » 
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Neuer Versuch der Zürcher ]\fittelschüler 
für eine Schülergewerkschaft 

Humanistisch Progressive Schülervereinigung verlangt eine freie Sc:hüilelrp<>litik 

An Zürichs Mittelschulen versucht emeut eine Schülergewerkschaft schul­
politisch aktiv zu werden. Ende März ist in den Kantonsschulen Rämibühl 
und Riesbach die Humanistisch Progressive Schülenrereinigung (HPSV) 
gegründet worden. Nach Angaben der Initianten hat sie bereits 1000 Mitglie­
der. Die Schülergewerkschaft verlangt in einem Forderungskaq..Iog eine 
freie Schülerpolitik und mehr Schülerrechte, insbesondere Mitbestimmung 
bei Lehrplan und lehrerwahlen, notenfreie Schulen, unzensurlerte Wand· 
zeitungen an jeder Schule, mehr musische Fächer sowie ein Demonstra­
tions-und Streikrecht 

• VON BEAT UNIGER 

Versuche, Schüler in einer Gewerkschaft 
zu organisieren, sind nicht neu. Ähnliche 
Bestrebungen guh e� schon früher, als 
Gruppierungen wie der Verband Schwei· 
zer Mittelschüler. die Zürcher Schüler­
gruppe oder die Schülergewerkschaft 
(SG) ins Leben gerufen wurden. Ihnen 
war meistens nur eine kurze Lebens.dau­
er beschieden. Zuletzt starb Anfang· der 
achtziger Jahre die Schülergewerkschaft 
einen leisen Tod. Dies, nachdem einzelne 
SG-Mitglieder Repressionen von Seiten 
der Lehrerschaft zu spüren bekommen 
hatten. 

Neuer Anlauf 
Einen neuen Anlauf nimmt nun die Hu­

manistisch Progressive Schüle!Vereini· 
gung. «Wir sind für mehr Schülerrechte, 
gegen das extrem veraltete, destruktive, 
unmenschliche Schulsystem ( ... ) Junge 
Stimmen, frische Ideen, neue Richtungen 
hat das System, die Politlandschaft (Wü­
ste!) bitter nötig», erklären die HPSV­
Vertreter programmatisch auf einem 
Flugblatt, das sie in den letzten Wochen 
an ihren Informationsveranstaltungen an 
Zürcher Kantonsschulen verlesen haben, 
um Mitglieder für die Gewerkschaft zu 
werben. Der Erfolg blieb nicht aus: Ihre 
Ableger hat die Gewerkschaft mittlerwei· 
le an allen elf Stadtzürcher Kantonsschu­
len. Nach Angaben von Andi Wolf, einem 
der Initianten, haben sich innert zwei Mo­
naten «gegen 1000 Kantonsschüler und 
"schülerinnen» in die HPSV-Mitgliedsli­
sten eingetragen. 

Was will die Schülergewerk.schaft? In 
erster Linie mehr Rechte ftli" die Schüler, 
Daneben beinhaltet ein Forderungskata· 
log auch Anliegen, die sich nicht nur auf 
die Schulhausebene beschränken. An 
konkreten Forderungen ist unter ande­
rem folgendes festgehalten: 
e Realitätsbezogeneren, zeitkritische· 
ren Unterricht 
e Aktive l!nterrichtsgestaltung der 
Schüler, keine Monologstunden, die das 
Konsumdenken schüren. Abschaffung 
der Höherstellung des Lehrers 
• Gleichberechtigung in allen Berei­
chen: Erziehungsdirektion, Rektorat, 
Lehrer und Schüler haben alle gleich viel 
zu bestimmen 
• Mitbestimmung über Stunden, Fächer, 
Materie 

• Mitbestimmung bei Lehrerwahlen 
bzw. ·abwahlen. Damit nicht uninteres­
sierte, unengagierte, freudlose, fade, ihre 
Stunden abverdienende Lehrer jahrelang 
den Posten für einen engagierteren Leh· 
rer besetzt hielten 
• Mehr musische Fächer (Handarbeit, 
Werken, Naturbeobachten, Gartenbau, 
Musik, Theater, Zeichnen 
e Notenfreie Schulen 
• Freie Meinungsbildung 
• Aufhebung des Verbotes über politi· 
sehe Aktionen in Schulen 
• Freie, unzensurierte Wandzeitungen 
• Stimmalter 16ln erzieherischen/schul­
politischen Angelegenheiten auf Gemein· 
deebE!ne 
e Öffentliche Sammelstellen für wieder· 
verwertbare Abfälle an allen Schulen. 
e Verwendtlng von Alternativenergien 
an Schulen. 

in der Kritik am bestehenden Schul· 
system manifestiert sich massives Unbe· 
hagen. «Gerade wir Schüler, denen sie 
(die Gerontokraten) das Stimmrecht noch 
vorenthalten, sind Mitleidende, Mittra­
gende der heutigen destruktiveri.,_in eine 
Sackgasse fUhrenden Politik, die sich kei­
ner Konsequenzen bewusst ist ( .. , ) Set­
zen wir uns also da ein, wo wir unsere 
Zeit verbringen, wo wir belastet, ge­
stresst, unterdrückt und diskriminiert 
werden» (Zitat HPSV-Flugblatt). Kampf· 
aktionen zur Durchsetzung der Forderun­
gen sind bis jetzt nicht geplant. «Wir wol.· 
len absolut gewaltfrei funktionieren und 
suchen das Gespräch»,erklärt Andi Wolf. 
Dass die HPSV mit ihren Anliegen noch 
nicht an die Lehrerschaft. herangetreten. 
ist, hat seinen Grund: die Initianten be­
fürchteten, schon während der Grün­
dungsphase mundtot gemacht zu werden. 
Erst jetzt, nachdem die Vereinigung stark 
gewachsen ist, will man Kontakt mit der 
Schulleitung aufnehmen. 

Bis jetzt ist allerdings unklar, ob die 
HPSV dort überhaupt als Gesprächspart­
ner anerkannt wird. Offizielle Schüler­
vertreter sind die schulhausinternen 
Schülerorganisationen (SO), wie es sie an 
sämtlichen Kantonsschulen gibt. Von der 
SO allerdings gre�t sich die HPSV klar 
ab. «Wir sind keine SO-Nebenorganisa­
tion. Wir legen Wert darauf, nicht nur auf 
der Schulhausebene zu wirken.» Die SO 
stehe in einem direkten· Abhängigkeits­
verhältnis zur Schulleitung, was eine 
freie Schülerpolitik verunmögliche, fin-

Eine Gruppe von Schülerinnen und Schülern wagte nach einigen Jahren Unterbn.tch 
den erneuten Versuch, an ZOrichs Kantonsschu.len eine Mi�ischüier-Gewerkschaft 
zu etablieren. (Bild Reto Oeschger) 

den HPSV-Vertreter. Engagement und 
harte Forderungen seien nicht die Stär­
ken der SO. Und ein SO-Delegierter, der 
ebenfalls HPSV-Mitglied ist, meint sogar, 
die SO geniesse kein Vertrauen in der 
Schülerschaft. Ihre. Arbeit werde von den 
Mitschülern meistens· belächelt. «<ch fin· 
de wichtig, das wir eine Art Podium er­
halten, wo junge Leute ihre Meinung sa- . 
gen �nnen. Die SO schafft dies deswe­
gen nicht, weil sie schwerfll.llig ist und 
von. Schulhaus zu Schulhaus w��g koo· 
penert.» 

klar: «Sicher wird es auch in Zukunft kei­
ne direkte Beteiligung der Schüler 
Lehrerwahlen geben. Im inl'o"''"llen lle: [ 
reich ist der Einfluss von Eltern 
Schülern sowieso schon da.» Was 
Wandzeitungen betrifft, sagt Rw'"'""'! 1 
so gebe es keinen Maulkorb. 
schreiben, was .er will, vo.ca�'•''"'''· 
steht mit seinem Namen dazu 
nicht beleidigend.» Und was ist mit 
freien Meinungsbildung, wif; sie von 
HPSV gefordert· wil'd? «Grundsätzlich 
bin.ich gegen parteipolitische Propagan­
da ··':an Mittelschulen. Unterschriften· 
sammlungen und Standaktion kann ich 
nicht dulden, sonst setzt sich die Schule 
dem Verdacht aus, Partei. zu se�. Werut 
jeder auf dem Schulhausplatz seine An· 
liegen vertreten möchte, haben wir bald 

Gelassenheit beim Rektor 

Ganz anderer Meinung ist Hans Ram­
seier, Rektor der Kantonsschule Ries­
bach. Für ihn ist die SO eine «gut funktio· 
nierende Institution», welche weitgehen­
den Einfluss auf die Schule nehmen kann. 
«Ersf vOr �e.m haben wir gemeinsam 
die Anzahl Ex' pro WoChe geklärt und 
Fragen zur Schulhausordnung, zu den 
Aufgaben oder im Zusammenhang mit 
der Mensa diskutiert.» Ramseier würde 
sich «ZWeimal überlegen», ob es einen 
Wert hat, weitere Organisationen, die 
Gleiches wie die SO fordern. als Ge­
sprächspartner · zu akzeptieren, «aber 
grundsätzlich rede ich mit allen Leuten.�J 

Der Rektor der Kantonsschule Ries­
bach reagiert gelassen auf. die Gründung 
der Ge..yerkschaft. «Die Forderungen 
sind seit 25 Jahren c;iie gleichen, die ha­
ben auch wir als Schüler schon vertre· 
ten.» Zu den Aufgaben der Lehrerschaft 
gehöre es jedoch, sie ernst zu nehmen. 
Dass das Rektorat.den SchOiern weit ent­
gegenkommen wird, ist nicht zu erwar­
ten, das stellt Ramseler zum vornherein 

einenJahrmarkt.» · · 
Wie gut ist denn dje Stimmung-an den 

· Zürcher Mittelschulen? Darüber gehen 
die· Meinurigen auseinander, Andi Wolf 
von der HPSV spricht von einem «scham­
paren Stau», da die Schule «zu kopfla­
stig» geworden sei. «Dass Sch(ller nur 
noch von der nächsten Prüfung reden, ist 
doch nicht mehr normah•, findet er. Die 
genaue Befindlichkeit der Schülerschar 
klärt die HPSV derzeit mit einer Umfrage 
ab. Deren Resultate will sie demnächst 
der· Schulleitung präsentieren. Die i 
ihrerseits hat im letzten Jahr eine ähnli· 
ehe Umfrage durchgeführt und laut Ram· 
seier festgestellt, dass 80 Prozent der Be­
fragten positiv bis sehr positiv auf die 
Schulgestaltung reagierten. Kommentar 
des Rektors dazu: ocDas hat uns echt er-

. staunt, wir hätten uns selber nicht so gute 
Noten gegeben.» 



Essay 

Wir sind alle Afrikaner 
Von Volker Sommer- Der Augenschein trügt: Was sich ähnlich sieht, 
ist noch lange nicht verwandt. Ausgerechnet die moderne Genetik 
machte dem Rassenkonzept den Garaus. 

Auch wenn Sie sich für liberal halten: Ver­
mutlich haust selbst in Ihnen ein Rassist. 
Nein? Dann auf zum kleinen Qyiz: Mit wem 
teilen die Mongolen mehr Erbanlagen, mit 
den schlitzäugigen Chinesen oder den rund­
äugigen Europäern? Wem sind die dunkel­
häutigen Australier näher verwandt, den 
schwarzen Bantu oder den hellen Thai? Und 
wem steht der Schimpanse näher, dem Goril­
la oder dem Menschen? 

Der Augenschein trügt: Wenn wir den 
Genetikern glauben mögen, so istjeweils die 
zweite Antwort richtig. Wie aber kann ganz 
anderes in uns stecken, wo die Menschheit so 
offenbar in Weiss und Schwarz und Gelb zer­
fallt? War es vielleicht nur mal wieder gut ge­
meint, als eine Unesco-Konferenz kürzlich 
verkündete, es gebe «keinen wissenschaftli­
chen Grund, den Begriff <Rasse> weiterhin zu 
verwenden»? 

Keineswegs. Es ist ausgerechnet die mo­
derne Genetik, die dem Rassenkonzept den 
Garaus macht. Dies, nachdem die Wissen­
schaft die Rassenideologie über lange Zeit 
nach Kräften gefördert hatte. 

Weiss als Mass aller Dinge 
DieAnfange waren einfach: Im Jahr 1740 

begründete der Schwede Carl von Linne die 
zoologische Klassifikation. Die von ihm er­
fundene Spezies Homo sapiens vierteilte er ent­
sprechend der Geografie: Americanus (rot, cho­
lerisch, aufrecht), Europeus (weiss, sanguin, 
muskulös), Asiaticus (bleichgelb, melancho­
lisch, hartnäckig), A,fer (schwarz, phlegma­
tisch, gleichgültig). Die von Linne zugeord­
neten Eigenschaften mögen uns rassistisch 
dünken, spiegelten jedoch klassisch-mittel­
alterlich die Temperamente wider, denen 
kaum Wertung innewohnt. Und notabene: 
Europäerwerden nichtzuerst genannt-wohl, 
weil dem bibeltreuen von Linne alle Men­
schen als Kinder der UrelternAdam und Eva 
galten. 

Ironischerweise gewann die Hierarchi­
sierung erst mit der bibelkritischen Aufklä­
rung an Dynamik� als die Europäer sich glo­
bal ermächtigten und Weiss zum Mass aller 
Dinge machten. MitjenerFarbpalette, dieJo­
hann Friedrich Blumenbach 1775 zusammen­
stellte, Iiessen sich über Jahrhunderte die 
stärksten Stereotype illustrieren. Dass der 
wundersame Terminus «Kaukasier» für die 
«weisse» Variante bis in heutige Volkszäh-
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Iungen fortlebt, verdanken wir dem Entzü­
cken des Göttinger Anthropologen über einen 
weiblichen Schädel aus Georgien, den er für 
das ästhetischste Stückseiner Sammlung hielt. 
Allerdings diagnostizierte Blumenbach, das 
kaukasische Schönheitsideal habe während 
der Erdbesiedelung mancherlei «Degenera­
tion>> erlitten. So sei eine Menschenlinie über 
«rote» Indianer zu «gelben» Orientalen abge­
stürzt, eine andere über «braune» Malaien zu 
«schwarzen» Afrikanern. 

Zunehmender Wissenschaftsglaube brach 
dann jenem Überlegenheits-Rassismus Bahn, 
der das Modell der Evolution von «höheren» 
und «niederen» Lebewesen sowie des Überle­
bens der Tüchtigsten auf Gesellschaften über­
trug. Demnach seien «primitive Rassen» in un­
wirtliche Rückzugsgebiete abgedrängt und 
isoliert worden. So Iiessen Rassen sich zuneh­
mend als «unwandelbar» verstehen� Voraus­
setzung des «Reinhalte-Rassismus», der im 
Nationalsozialismus traurig gipfelte. 

Der grobschlächtigen Nazi-Ideologie lang­
ten drei Grossrassen: zur Herrschaft berufene 
«Kaukasier», «theriomorphe» (tiergestaltige) 
«Negriden» und «pädomorphe» (kindliche) 
«Mongoliden». Wer so in Schwarz und Weiss 
malte, meinte natürlich zugleich «gut» und 
«böse». Dass «Mongolide» nahe an Geistes­
kranke gerückt wurden, lebt übrigens in der 
Bezeichnung «mongoloid» für Menschen mit 
Down-Syndrom fort. Ergo: Wer von «Misch­
lingen» redet, vor« Überfremdung» warnt und 
«Leitkultur» beschwört, schreibt im Grundeje­
ne Nazi-Gedanken fort, wonach «Rassenkreu­
zung» zu «disharmonischen Kombinationen» 
führt und ein Volk zum Aussterben bringt. 

Mythen nnd Märchen 

Deutschsprachige Anthropologen und 
Humangenetiker lieferten aberwitzige Vor­
wände, damit Viehwaggons umso voll gestopf­
ter die Selektionsrampen anliefen. So ist es bei­
nahe paradox, dass schlussendlich gerade die 
Populations-Genetik dem Rassenkonzept den 
Gnadenstoss versetzen sollte. 

Zunächst zerbröselte das Dogma der Ty­
pologie, wonach Rassen «ewig» seien� weil sich 
prominente «unwandelbare» Merkmaleals um­
weltabhängig erwiesen. Beispielsweise bildeten 
Völker in Äquatornähe mehrfach unabhängig 
voneinander starke Tönung von Augen und 
Haut aus � zunächst in Afrika, der Wiege der 
Menschheit, dann aber auch in Asien undAme-

rika. Denn mit dunkler Iris sieht es sich besser 
unter gleissendet Sonne, und Melanin-Pig­
ment schützt vor Hautkrebs. Die Vorfahren 
heutiger Bleichgesichter hingegen siedelten 
sich dort an, wo Winternächte lange währten. 
Helle Haut erlaubt dem Körper, das lebens­
wichtige Vitamin D auch bei wenig Sonne her­
zustellen. Ganz ähnlich züchtete Sauerstoffar­
mut in Hochgebirgen bei Bergvölkern in Asien 
und Amerika parallel grössere Lungenkapa­
zitäten heran. was allerdings die fantasiereich 
als «natürliche Schneebrille» umschriebenen 
«Schlitzaugen» sollen, weiss niemand so recht. 
Denn auch wo's garantiert keine weisse Weih­
nacht gibt, finden sie sich. Daher mag die «Lid­
falte» eher mehrfach unabhängigvoneinander 
der «geschlechtlichen Zuchtwahl» entwachsen 
sein, also auf Partnerwahl zurückgehen. 

Zucker sieht aus wie Salz 
Rasse-Systematiker vergötzten Farben und 

Formen, weil dies «Oberflächenmerkmale» 
sind- also im wahrsten Wortsinn ins Auge fal­
len. Wer hingegen auf innere Werte schaut, 
könnte gänzlich anders einteilen. Ein gutes 
Beispiel sind Blutgruppen-Merkmale. Die Ver­
teilung von A, B und 0 nimmt absolut keine 

Das Konzept biologischer Rassen lässt 

sich nur um den Preis wissenschaftlicher 

Demenz reanimieren. 

Rücksicht auf die grobe Dreiteilung «Euro­
pide- Negride- Mongolide». Ob allerdings 
das Wissen, dass Rasse nicht unter die Haut 
geht, nazistische Blut-Mystiker von ihrer ober­
flächlichen Weltanschauung abgebracht hätte, 
darf bezweifelt werden. 

Jedenfalls sind Merkmale, die der Auslese 
unterliegen, komplett ungeeignet, genetische 
Verwandtschaft anzuzeigen - eben weil sie 
sich mehrfach unabhängig herausbilden kön­
nen. Um Verwandtschaft zu rekonstruieren, 
konzentriert sich die moderne Molekular-Ge­
netik deshalb auf «selektionsneutrale» Gen­
Sequenzen, vorzugsweise aus jener DNA, die 
keine Eiweisse codiert. 

Ganz kontra-intuitiv kam dabei etwa he­
raus, dass Schimpansen nicht am nächsten mit 
Gorillas gruppieren, sondern mit Menschen. 
Noch bedeutender für unser Selbstverständnis 
dürfte sein, dass sich die Schimpansen West-, 
Zentral- und Ostafrikas trotz frappierender 
äusserer Ähnlichkeit genetisch sehr unter­
scheiden. Für Menschen hingegen gilt umge­
kehrt: Der äussere Eindruck mag Vielfalt sug­
gerieren, doch ist unsere genetische Varianz 
extrem gering. Denn erst vor 1ooooo Jahren 
schwärmten Weltenbummler aus Afrika aus. 
So erklärt sich, warum � wiederum entgegen 
dem Augenschein� «Schwarz»-Afrika die ge­
netisch diversesten Bevölkerungen beheima-
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Weristmit wem verwandt? Schulwandbild «Menschenrassen» aus Deutschland um 1885. 

tet: Die Gene jüngerer Gründerpopulationen 
hatten weniger Zeit, sich durch Mutationen zu 
verändern. 

Die Genetik belegt zudem, dass das Erb­
gut durchschnittlich umso verschiedener ist, 
je weiter der geografischeAbstand-ganz egal, 
wiejemand ausschaut. So erklärt sich, dass eben 
die genetische Distanz zwischen Aborigines 
und Thailänderngeringer ist als zwischenAbo­
rigines und Bantu. Zucker mag aussehen wie 
Sa�at aber weitaus mehr gemein mit Sirup. 

Die Erfindung neuer Rassen 

Wenn sich aber bestimmte Gene in man­
chen Bevölkerungen häufen: Was sollte uns 
dann hindern, neue Rassen einzuteilen? Zum 
einen besteht das Problem, dass immer will­
kürlich ist, wie viel ProzentDifferenz genügen 
sollen. Wer wollte etwa den Appenzdlern das 
Recht auf eigenen Rassestatus verweigern -
gelten sie doch nicht nur als kleinwüchsig, 
sondern verfügen zudem über eigene Käse-, 
Likör- und Hundesorten? Zum anderen über­
lappen die Erbgutprofile verschiedener Bevöl­
kerungen ganz enorm, während gleichzeitig 
sehr verschiedenartige Menschen zum selben 
Volkzählen können. Deshalb gab sich auch das 
Arier-Ideal nur allzu leicht dem Gespött preis: 
«blond und blauäugig wie Hitler., .». 

Längerfristig isolierte Stammlinien las­
sen sich nicht unterscheiden, weil wir alle Afri­
kaner sind-wenn auch massenweise im Exil. 
So hatten sich die I<ulturcn kaum anders ent­

wickelt, wären Australier und Europäer vor 
lo oooJahren ausgetauscht worden. Denn was 

WeltwocheNr. 31.03 
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Kolonialgesdlichte antrieb, waren sicher nicht 
die Gene, sondern ungleich verteilte Rohstoffe. 
Mithin erlauben genetische Marker zwar, die 
geografische Herkunft grob zu bestimmen. 
Die sagen über das sonstige Erbgut einer Ein­
zelperson aber nichts aus- beispielsweise ob 
jemand ein Gen trägt, das Kinder erblich schä­
digen könnte. Gen-Archäologen können nur 
Wahrscheinlichkeiten angeben: etwa, dass fast 
kein Chinese, aber acht Prozent aller Schweden 
an einer erblichen Eisenspeicherkrankheit lei­
den werden. 

Wer derlei Zahlen in Rassen umrechnen 
möchte, wird sich auf ewig den Kopf zerbre­
chen. Und niesichersein vor Überraschungen. 
Etwa, dass hinsichtlich Nebenwirkungen von 
Arzneimitteln schwarzhäutige Äthiopier nicht 
mit Bewohnern der Subsahara, sondern mit kä­
segesichtigen Norwegern gruppiert werden 
müssen. 

Das Konzept biologischer Rassen lässtsich 
mithin nur um den Preis wissenschaftlicher 
Demenz reanimieren. Gleichwohl werden «Ras­
sen» stetig neu erfunden- selbst wenn es sich 
um Sprachgruppen handelt, wie die zuneh­
mend zahlreichen «Hispanier» in den USA. 
Und dass Rasse Klasse ist, finden keineswegs 
nur ewig gestrige Rassisten. Ganz im Gegen­
teil: Wer meint, zu einer Minderheit zu gehö­
ren, dem wird über «positive Diskriminierung» 
oft mehr als nur ein Quoten-Stückehen vom so­
zialen Kuchen zugeschoben- wie an der Uni­
versität Michigan, wo's bei der Bewerbung 

Pluspunkte für seltene Hautfarbe gibt. Statt 
«Farbenblindheit» zu fördern, erfindet politi-

sehe Korrektheit den Rassismus unter 
umgekehrten Vorzeichen neu: als aus­
gleichende Gerechtigkeit für das von 
Vorfahren erlittene Unrecht. 

Warum aber drängt es uns über­
haupt, Eigenes von Fremdem unter­
scheiden zu wollen? Die evolutionäre 
Psychologie meint, diese Neigung- wie 
unsympathisch, wie bedauerlich sie sich 
entladenmag-sei tief in uns verwurzelt. 
Denn beim Güterstreit mit Nachbar­
gruppen, der die Menscheitsgeschichte 
durchzieht, sei humanitäre Toleranz we­
nigernützlich als derbe Faustregeln über 
«Wir» und <<Sie». Ethnozentrischer Nah­
kampflässt eben keine Feinheiten zu. 

Wann wird ein Becher zur Tasse? 

Befürwortet und Kritiker des Ras­
senkonzeptes setzen dabei einen Zwist 
fort, der schon unter den Philosophen 
des Mittelalters entbrannte: den zwi­
schen Essentialisten und N ominalisten. 
Erstere behaupten, in Nachfolge der pla­
tonischen Lehre von den unwandelbaren 
Ideen, dass äusserlich Ähnlichem ein ge­
meinsames Wesen zugrunde liegt. So sei-

en Whisky-, Wein- und Zahnputzgläser Va­
riationen der vollkommenen Urform eines 
Bechers. Die Nominalisten hingegen behaup­
ten, ähnliche Einheiten verbände weiter nichts 
als ein «Nomen», ein Namen. Wer will schon 
entscheiden, ab welchem Punkt ein Becher 
zur Tasse wird und schliesslich zur Schale? 
Und ab wann genau soll schwarze Haut als 
dunkelbraun gelten und braune als weiss? 

Dass Rassen nicht «wirklich» existieren 
können, sollte im Lichte der Evolutionstheo­
rie ohnehin unmittelbar einleuchten. Denn 
wenn wir die zahlreichen Zweige am Stamm­
baum der Menschheit im Querschnitt be­
trachten, können wir zwar mehr oder weni­
ger typische Cluster von Genen ausmachen. 
jenseits aber dieser Momentaufnahme, im 
Längsschnitt der Stammesgeschichte, löst 
sich deren Identität zwangsläufig auf� ist 
doch die biologische Perspektive nicht eine 
von Konstanz und «Essenz», sondern von 
stetigem Wandel. 

Ergo: Rassen gibt's nicht. Nur Rassismus. 

Volk er Sommer lehrt evolutionäre Anthropologie 
an der Universität London. Er ist Autor des Essaybandes 

«Von Menschen und anderen Tieren». Hirzel, 2000. 

200 s., Fr. 39.20. 
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Herr 

\ 
Gebet für Marilyn Monroe 

nimm auf dieses Mädchen, in der ganzen Welt bekannt als 
Marilyn Monroe, 
wenn das auch nicht ihr wirklicher Name war 
(doch Du kennst ihren wirklichen Namen, den Namen des 
kleinen Waisenkindes, das mit 9 Jahren vergewaltigt wurde, 
und der Verkäuferin, die mit 16 Selbstmord versuchte) 
und die nun vor Dir steht, ohne Schminke, 
ohne ihren Presseagenten, 
ohne Photographen und ohne Autogramme zu geben, 
allein wie ein Astronaut vor der Nacht des Weltraums. 

Sie träumte als Kind, nackt in einer Kirche gewesen zu sein 
(wie T ime berichtet) 
vor einer knienden Menge, die Köpfe geneigt bis zur Erde, 
und sie musste auf Zehenspitzen gehen um die Köpfe nicht zu zertreten. 
Du kennst unsere "fräume besser als alle Psychiater. 

· 

Kirche, Haus, Höhle bedeuten die Sicherheit des Mutterschoßes, 
aber doch auch mehr als das ... 
die Köpfe, das sind die Bewunderer, das ist klar 
(die Masse der Köpfe im Dunkel unter dem Strahl des Lichts). 
Doch der Tempel ist nicht das Studio der 20th Century Fox. 
Der Tempel - aus Marmor und Gold - ist der Tempel ihres Körpers, 
aus dem der Menschensohn, eine Peitsche in der Hand, 
die Händler der 20th Century Fox vertreibt, 
die aus Deinem Gebetshaus eine Räuberhöhle gemacht haben. 

Herr 
in dieser Welt, verpestet von Sünde und Radioaktivität, 
sprichst du nicht eine Verkäuferin schuldig. 
Die wie alle Verkäuferinnen davon träumte ein Filmstar zu sein. 
Und ihr Traum wurde Wrrklichkeit (die Wirklichkeit in Technicolor). 
Sie hat nur nach unserem Drehbuch gespielt 
- dem unserer eigenen Leben - und das Buch war absurd. 
Vergib ihr, Herr, und vergib auch uns 
für unsere 20th Century, 
für unsere Monster-Super-Produktion, an der wir alle gearbeitet haben. 

Sie war hungrig nach Liebe und wir boten ihr Beruhigungsmittel. 
Weil sie traurig war keine Heilige zu sein, empfahl man ihr 
Psychoanalyse. 
Denke, Herr, an ihre wachsende Angst vor der Kamera 
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Lektüre Deutsch Zeitungsartikel Tages-Anzeiger, Zürich, 9. Mai 2014 

Simona M. hat drei Jobs- und ist trotzdem arm 
Sie putzen, backen Pizzas und helfen in Kinderkrippen. 
Aber der Lohn kann ihre Existenz nicht sichern. Drei 
Beispiele. 

Von Sirnon Schmid, Luzern 

Simona M. ist nicht die typische Putzfrau. Sie ist jung, hat eine kaufmännische 
Ausbildung und Ambitionen auf mehr. Wenn ihre älteren Kolleginnen bei der 
Reinigungsfirma nach Hause gehen und den Fernseher andrehen, setzt sich Simona M. 
hinter die Bücher und büffelt. Sie will Deutsch lernen, um bald einen besseren Job 
machen zu können. Simona M. ist 27 Jahre alt Nach der Heirat mit einem Schweizer zog 
sie im vergangenen Herbst aus Kalabrien nach Luzern. 

Spart für die Familie: Simona M. Foto: Herbert Zimmermann 

In der Schweiz schlägt sich Simona M. durch den stressigen Alltag. «Manchmal dreht sich 
bei mir alles im Kopf», sagt sie, <<ich bin doch kein Roboter.» Täglich pendelt sie 

zwischen drei Jobs. Der Wecker geht los um fünf Uhr früh. Um sechs beginnt die 
Putzschicht bei Manor. Zweieinhalb Stunden dauert der Einsatz, zwei Stockwerke muss 
sie erledigen. 

Für die zusätzliche Parkettfläche, die sie seit kurzem in dieselbe Putzschicht 
hineinquetschen muss, hat Simona M. kaum Zeit. Sie muss auf den Bus, um rechtzeitig an 
den nächsten Arbeitsort zu kommen: eine Kindertagesstätte, wo sie den Mittagstisch 

betreut- kochen, servieren, aufräumen. Siebzig Kinder essen in zwei Schichten. 
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Über den Lohn beklagen will sich Simona M. nicht. Auch wenn sie pro Stunde in ihren 
drei Jobs nur rund 18 Franken erhält- netto. <<Logisch, dass ein paar Franken pro 
Stunde etwas ausmachen würden>>, sagt sie. Aber die Arbeit würde dadurch nicht 
weniger streng. <<Ich schaffe das schon», sagt sie auf Italienisch - <<aber auch nur, weil ich 
jung bin.» Auf Schweizerdeutsch fügt sie an: <<Oder?» 

Zwischen den drei Jobs bleibt nachmittags etwas Zeit. Wenn sie nicht im Deutschkurs ist, 
trifft sich Simona M. im Coop-Restaurant zum Kaffee. 8 Franken kostet das, Simona M. 
und ihre Freundin wechseln sich mit Zahlen ab. Abends in den Ausgang geht sie 
praktisch nie. Dann putzt sie in einem Shoppingcenter in Kriens, die Schicht dauert bis 
um zehn Uhr. <<Abends einfach einmal nichts zu tun, wäre schön», sagt die Frau mit den 
schwarzen Haaren. Ihren Mann sieht sie unter der Woche nur im Vorbeigehen. So nach 
dem Muster <<ciao, ciao!» sagt Simona M. und winkt. 

Traum vom Komfort 

Früher, in Italien, leitete sie ein Team von acht Leuten und organisierte das Marketing 
für eine Versicherung. Heute beisst sich Simona M. durch Vokabeln, besucht 
Ausbildungen und schreibt Bewerbungen. <<Ich will nicht nur zu Hause sein, während 
mein Mann arbeitet», sagt sie. Sie will einen eigenen Job haben, nicht vom Ehemann 
abhängig sein, selbst zum Haushalt beitragen. 

Simona M. träumt von einer komfortableren Wohnung- von profanen Dingen wie einer 
Waschmaschine, die sie nicht nur alle zwei Wochen benutzen darf. 

Kennen gelernt hat sie ihren Mann in Italien, die Hochzeit wurde im Süden gefeiert. In 
die Schweiz zu kommen, war keine einfache Entscheidung, erzählt Simona M. Dass es 
hier so schwierig werden würde, hätte sie nicht gedacht. <<Freundschaften zu pflegen, ist 
nicht einfach, wenn man abends immer weg ist.» 

Highlight des Familienlebens ist derzeit die Pizzeria am Sonntag. Zweimal Margherita, 
ein Wasser und ein Sprite gibt es dann. <<Macht fast 50 Franken», sagt sie, <<fast drei 
Stunden Arbeit!» Simona M.s Lieblingspizza heisst Capricciosa, mit Schinken, Pilzen, 
Oliven und Artischocken. Auf diesen Luxus verzichtet sie jedoch zugunsren einer 
einfachen Margherita. Um zumindest ein bisschen Geld auf die Seite zu legen, wie sie 
sagt. Für später, damit es die Familie mit den Kindern besser hat. 

Der irakisehe Pizzaiolo Ali K. verdient zu wenig zum Leben 

Von Janine Hosp, Zürich 

Ali K. ist ein grosser Mann. Knapp 1,90 Meter misst er. Wenn er durch die Wohnung 
führt, wirkt alles noch kleiner, als es schon ist; die Küche, das Zimmer der Töchter, in 
dem Betten und Schrank kaum Platz finden, das Sofa, auf das er sich nun setzt. Einzig der 
Fernseher wirkt nicht klein neben ihm. Hier, auf 73 Quadratmetern, lebt er mit seiner 
Frau Leila und den drei Töchtern, die jüngste ist 5, die älteste 14. 

Ali K. hat Zimmerstunde. Der Iraker arbeitet als Pizzaiolo in einem Restaurant zwanzig 
Autominuten von seinem Wohnort entfernt. Seine Frau wurde kurzfristig zu einem 
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Arbeitseinsatz gerufen, so sorgt er zu Hause für die Töchter, bis er am frühen Abend 
wieder zur Arbeit fährt. 

Gefangen in der B-Bewilligung: Ali K Foto: Reto Oeschger 

K. ( 40) arbeitet 45 Stunden pro Woche, dennoch kann seine Familie nicht von seinem 
Lohn leben. 4080 Franken erhält er, Kinderzulagen inklusive. Nachdem er Miete (1610 
Franken), Krankenkasse (320 Franken mit Prämienverbilligung) und Auto (530 
Franken) bezahlt hat, bleiben der Familie 1620 Franken zum Leben. Der Arbeitgeber 
von K. will den Lohn nicht erhöhen; andere Restaurants würden auch nicht mehr 
bezahlen, meinte der. So unterstützt die Gemeinde die Familie mit bis zu 900 Franken. 

Der Vater schämt sich 

Aber auch das reicht nicht Als die Kinder im Winter gute Schuhe und eine warme Jacke 
brauchten, hatte die Mutter schlaflose Nächte, wie sie später am Telefon sagt. 
Schliesslich kaufte sie jeden Monat jener Tochter etwas, die es am dringendsten 
brauchte. Die Kleider kauft sie an der Kinderbörse. Braucht ein Kind eine Zahnspange 
oder muss der Vater seinen Magen spiegeln lassen, hat die Familie ein Problem. 

Als die Mädchen kleiner waren, konnten sie nicht verstehen, weshalb ihre Freunde in die 
Ferien verreisen und sie nicht. <<Aber du arbeitest doch auch», habe seine älteste Tochter 
einmal zu ihm gesagt, erzählt K. <<Da schämte ich mich. Ich schämte mich SO>>, sagt der 
grosse Mann und schaut zu Boden. 

Unter dem Ärmel seines TShirts schaut ein Teil einer Tätowierung hervor. K. zieht den 
Ärmel hoch, es ist eine Spur aus seinem früheren Leben. Er und vier Kollegen Iiessen 
sich das Ornament in den Arm stechen, nachdem sie eine harte Kampfausbildung 
überstanden hatten- als Zeichen, dass sie Brüder bleiben werden. Immer. Nach der 
Ausbildung arbeitete er für einen Vertrauten Saddam Husseins als Bodyguard. Er 
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musste sich bei den Einsätzen vermummen, denn er schuf sich damit Feinde. Als 

Saddam 2003 gestürzt wurde, die islamistische Partei an Einfluss gewann, riet man ihm, 
das Land zu verlassen. 

Und jetzt arbeitet er als Pizzaiolo. Er wollte sich schon zum Bäcker ausbilden lassen oder 
sich bei der Securitas bewerben. Dann würde er mehr verdienen und bräuchte kein Geld 
von der Gemeinde. Aber K., anerkannter Flüchtling, hat nur eine B-Bewilligung, für 
Ausbildung und Securitas bräuchte er die C-Bewilligung. Diese erhält er aber nicht- weil 
er von der Gemeinde unterstützt wird. Ali K. ist gefangen in seiner B-Bewilligung. 

Die Hoffnung der Familie ist, dass die Mutter Arbeit findet; die Arabischlehrerin kann 

nur ab und zu irgend wo putzen. Zweibis dreimal am Tag sieht sie Stellenportale durch, 
sieben bis acht Bewerbungen schreibt sie jede Woche mithilfe einer Freundin. Bisher 
bekam sie nur freundliche Absagen, manchmal nicht einmal das. Das macht sie traurig. 
Weshalb sie keine Stelle findet, weiss sie nicht. Sie spricht gut Deutsch, ist ausgebildete 
Pflegehelferin und will sich weiterbilden, sobald sie dafür genug Geld gespart hat. Sie 
möchte ihrem Mann helfen, die vielen Rechnungen zu bezahlen. Und ihrer Tochter einen 
Thek schenken, der nicht am Auseinanderfallen ist. 

Emma T. ist seit Monaten ohne Lohn. Dieser betrüge 3500 

Franken 

Von Philippe Reichen, Genf 

Den diskreten Blick auf ihren Bauch bemerkt Emma T. sofort. <<)a, ich bin schwanger>> , 
sagt die 30-)ährige. Im August erwarte sie ihr zweites Kind. Doch Sorgen plagen sie. 
Zwar sei sie mit ihrer dreijährigen Tochter überglücklich. Trotzdem habe sie <<lange 
überlegt, ob ich ein zweites Kind bekommen will >>. Sie habe sich fragen müssen, ob ihre 
finanzielle Situation ein weiteres Kind zulasse. 

Emma T. verdient ungefähr 3500 Franken netto. Das heisst: Sie sollte, denn seit rund 
drei Monaten bekommt sie trotz eines ungekündigten Arbeitsvertrags keinen Lohn 
mehr. Ob ihre Firma pleite ist, weiss sie nicht. Ihr Chef hülle sich in Schweigen, sagt 
Emma T. Vor wenigen Tagen hatte sie genug und beschloss, nicht mehr zur Arbeit zu 
gehen, was die meisten Kolleginnen und Kollegen schon viel früher taten. Stattdessen 
wandte sie sich an eine Gewerkschaft. Sie sagt: «Wenn ein Arbeitnehmer nicht mehr 
arbeiten geht, wird ihm sofort gekündigt. Wenn aber ein Chef den Lohn nicht mehr 
bezahlt, passiert nichts.>> 

Emma T. arbeitet gernäss Vertrag als kaufmännische Angestellte in einem kleinen 
Zulieferunternehmen, das für Luxusgüterproduzenten wie Chopard und Piaget tätig ist. 
Arbeiter legen Diamanten in Schmuckstücke ein und polieren Ringe und Uhren, damit 
sie in den Bijouterien glänzen. Es ist kein Traum-, sondern ein Brotjob. Die 30-jährige 
studierte an der norditalienischen Universität Pavia Wirtschaft mit Schwerpunkt 

Verwaltung und Marketing, ist also für anspruchsvollere Aufgaben vorbereitet. Doch in 
Genf, wo sie 2011 nach dem Studium der Liebe wegen hinzog, war sie auf dem 
Arbeitsmarkt bislang chancenlos. Sie hatte die Wahl zwischen keiner und einer schlecht 
bezahlten Stelle- und wählte Letzteres. Gemeinsam mit ihrem Freund, der ebenfalls 
weit unter 4000 Franken verdient, kommt sie für die Familie auf. 
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Eltern helfen in der Not 

Die Wohnung kostet 2600 Franken- für Genf kein überrissener Mietzins. Nach 
Bezahlung der Krippe, in die sie ihre Tochter schickt, um arbeiten zu können, ist Emma 
T.s Lohn bereits mehr als aufgebraucht. Es braucht das Salär des Freundes, um Steuern, 
Versicherungen, Krankenkassen, Verkehrsabonnements, Nahrungsmittel und Kleider 
bezahlen zu können. «Der Staat bezahlt nur die Krankenkasse der Tochter>>, sagt die 
Italienerin nicht ohne Stolz. Kleider kaufe sie sich sozusagen nie, Restaurantbesuche 
seien unerschwinglich. Sie gehe immer in denselben Supermarkt und wisse genau, 
welche Produkte sie kaufen könne, um am Ende des Monats noch Geld zu haben, sagt 
sie. Sie musste aber auch schon ihre Eltern um Geld bitten, um über die Runden zu 
kommen. 

Trotz Studiums nur ein Brotjob: Emma T. Foto: jean Revil/ard (Renzo) 

jetzt, wo die Lohnzahlungen ausbleiben, ruft sie unentwegt Firmen an, deren 
Rechnungen sich zu Hause stapeln. Wenn man schwanger sei, tue dieser Stress nicht gut. 
<<Aber die Leute verstehen die Situation>>, sagt Emma T. Zur Sicherheit verschicke sie 
zusätzlich ein Schreiben der Gewerkschaft, das ihre Situation bezeugt. Einen Entscheid 
scheint sie aber bereits gefällt zu haben: Genf will sie nicht verlassen, sondern eher 
dafür kämpfen, endlich eine Stelle mit einem anständigen Lohn zu finden. 
«Schlimmstenfalls», sagt Emma T., <<gehe ich in einer Bar oder in einem Restaurant 
arbeiten.» (Tages-Anzeiger) 
(Erstellt: 09.05.2014, 09:00 Uhr) 
Von Sirnon Schmid, Luzern 

Umfrage 
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Ist die Armut in der Schweiz verbreiteter als man wahrnimmt? 

ja. 

72.4% 

Nein. 

27.6% 

217 Stimmen 

Mindestlohn 

Am 18. Mai wird über die Mindestlohninitiative der Gewerkschaften abgestimmt. Sie 
fordert einen gesetzlichen Mindestlohn von 22 Franken pro Stunde, was um-gerechnet 
auf eine 42-Stunden--Woche einem Monatslohn von rund 4000 Franken entspräche. 

(TA) 
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